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Die Dämonen-Bande

Alles begann mit einem Telefonanruf.

Dessen Inhalt jagte mir einen Schauer über den Rücken. Die Stimme des Anrufers klang fremd, aber was er sagte, war schon brisant.

»Ich habe ihn gefunden, Mr. Sinclair!«

»Wen?«

»Saladin, den Hypnotiseur!«


Der kahlköpfige Mann lächelte die Verkäuferin bereits an, als er den Laden betrat. Er war der einzige Kunde um diese Zeit, und die Frau hinter der Theke zog sich unwillkürlich zurück, als sie den Mann sah. Da half auch sein Lächeln nicht. Sie hatte eher das Gefühl, gegen einen lebenden Eisblock zu schauen. Der Blick seiner hellen Augen irritierte sie, denn so etwas Durchdringendes hatte sie noch nicht gesehen.

Der Kunde kam auf die Verkaufstheke zu, und es war kein Laut zu hören, als er ging. Er blieb vor der Theke stehen. Obwohl sich seine Augen nicht bewegten, überkam die Frau der Eindruck, dass er alles sah, was sich in diesem Laden befand. Sie spürte zudem eine Kälte, die über ihren Rücken kroch, und dachte daran, dass es das Gefühl der Angst war, das sie überkommen hatte.

Der Kunde sagte zunächst nichts. Er legte seine Hände auf den Tresen. Aus den Ärmellöchern schauten die langen Finger, auf deren Haut nicht das winzigste Haar wuchs.

»Sie… Sie … wünschen, Mister?«

Der Mann gab keine Antwort. Dafür schaute er der Verkäuferin in die Augen. Die Frau merkte, dass sie sich verkrampfte. Sie hatte auch Mühe, normal zu atmen.

Etwas hatte sie erwischt, für das sie keine Erklärung hatte. Sie stand hier allein im Laden, was sie gewohnt war. Nun aber wünschte sie sich einen Kollegen oder eine Kollegin, aber die konnte sie nicht herbeizaubern. Trotz ihrer Starre überlegte sie und gelangte zu dem Schluss, dass sich um sie herum eine Aura gebildet hatte, die sie einhüllte wie eine Gefangene. Hier war eine Macht entstanden, der sie nichts entgegenzusetzen hatte.

Der ungewöhnliche Kunde schaute sie weiterhin nur an. Er brauchte nichts zu sagen, er ließ nur seine Augen sprechen, und das reichte, um ihren Willen zu brechen.

Plötzlich gab es für sie nur den Mann und nichts anderes in der Umgebung mehr.

»Wie heißt du?«

»Helen.«

»Sehr gut, Helen. Ich bin von jetzt an dein Herr und Meister. Du wirst alles tun, was ich dir sage. Hast du das verstanden?«

»Das habe ich.«

»Wunderbar.«

»Gehört das Geschäft dir?«

»Nein, ich bin nur angestellt. Die Besitzer sind in Urlaub gefahren. Ich habe die Verantwortung.«

Der kahlköpfige Kunde war zufrieden. Besser hätte es für ihn gar nicht laufen können. Über etwas anderes hätte er sich auch gewundert. Das Schicksal stand eben immer auf seiner Seite. Und wenn nicht, dann war er in der Lage, es zu manipulieren.

»Es ist gut, dass du dich um den Laden kümmerst, Helen. Sehr brav. Du tust immer das, was man dir sagt. Man kann sich auf dich verlassen, nicht wahr?«

»Das kann man.«

»Und auch ich kann mich auf dich verlassen, weil du jetzt weißt, wer das Sagen bei dir hat.«

»Das ist mir bekannt!«

»Wunderbar. Dann sieh mich an!«

Er hatte die Aufforderung sehr leise gesprochen, aber genau den richtigen Ton getroffen, denn Helen schaute ihn an, weil sie gar nicht anders konnte.

Sie wusste nicht zu sagen, wie sie sich fühlte, denn sie war nicht mehr die gleiche Person. Etwas hatte sie in den Bann gezogen, aus dem sie sich nicht mehr befreien konnte. Die Augen des Kunden waren wichtig, aber auch das andere, das in ihr steckte und sie sich nicht erklären konnte.

»Ich frage dich jetzt erneut, Helen. Wirst du alles tun, was ich dir sage?«

»Ja, das werde ich!« Der glatzköpfige Kunde in der dunklen Kleidung legte den Kopf schief und hakte noch einmal nach, weil er sich sicher sein wollte. »Wirklich alles?«

»Ja, alles!«

»Das ist gut!«

Der Kunde freute sich. Er sprach Helen in der nächsten Zeit nicht an. Aber er blieb vor der Theke stehen und bewegte den Kopf. Er suchte nach etwas Bestimmtem. Die Blicke glitten über die Dinge hinweg, die man hier kaufen konnte. Es war ein Geschäft, in dem es alles Mögliche gab, von Lebensmitteln über die Haushaltswaren, und der Kunde konnte sogar billige Kleidung erwerben.

Für den Haushalt war das Wichtigste vorhanden.

Auch Messer…

An ihnen blieb der Blick des Mannes länger haften. Der Kunde überlegte. Es dauerte etwas, bis er sich zu einer Entscheidung durchgerungen hatte. Als dies der Fall war, zeigten seine blassen schmalen Lippen ein kaltes Lächeln.

Das Objekt, das er sich ausgesucht hatte, lag nicht bei den anderen Messern, sondern etwas abseits in einem kleinen Glasaufsatz auf der Theke. Dort stand die Kosmetik für den Mann. Rasierseife, Rasierpinsel – und das Rasiermesser, das man aufklappen musste, um sich mit der Klinge den Schaum vom Gesicht zu ziehen.

Das Messer war perfekt. Er gratulierte insgeheim den Menschen, die der Nostalgie frönten und sich dazu entschlossen hatten, sich wieder auf die alte Art und Weise zu rasieren.

»Siehst du das Rasiermesser dort?«

»Ja.«

»Geh hin und nimm es!«

Helen setzte sich in Bewegung. Sie glich dabei einem weiblichen Roboter.

Aus einer Schublade holte sie einen Schlüssel hervor. Die Vitrine hatte eine Glastür, die abgeschlossen war. Wenig später war dies vorbei. Die Frau griff in die Vitrine hinein und umfasste den Perlmuttgriff des Rasiermessers, dessen Klinge noch im Griff eingeklemmt war.

»Komm wieder zu mir.«

Helen gehorchte. Sie blieb so stehen, dass sie dem Kunden in die Augen sehen musste.

Saladin lächelte. Er war mit seiner bisherigen Arbeit voll und ganz zufrieden.

Das Messer hatte die Frau vor sich gelegt, neben die Kasse. Saladin zwang Helen dazu, ihn wieder anzuschauen. Erneut überkam sie der Eindruck, in der Tiefe seiner Augen zu versinken. Ihre eigenen Gefühle waren wie weggeblasen. Es gab nur noch ihn und sonst nichts in ihrer kleinen Welt.

Er brachte seine Lippen noch näher an sie heran und fing an zu flüstern. Mit scharfer, leiser, aber doch deutlicher Stimme erklärte er ihr, was sie zu tun hatte.

Helen nickte.

Nicht nur einmal, sondern mehrere Male hintereinander. Saladin war zufrieden. Das konnte er auch, denn er brauchte nur einen Blick in die Augen der Verkäuferin zu werfen, um zu wissen, dass alles glatt laufen würde.

In den folgenden Sekunden sprach er sehr intensiv mit ihr. Er redete über die Zukunft, die so eintreten würde, wie er es ihr jetzt einschärfte. Eine Reaktion erlebte er nicht. Er wusste zugleich, dass seine Worte für Helen ein Dogma waren.

»Du hast alles verstanden?«, vergewisserte er sich.

»Das habe ich.«

»Und du wirst das tun, was ich von dir verlange?«

»Ich werde es.«

»Dann ist es gut.« Saladin lächelte. Er schaute der Frau ins Gesicht und tätschelte ihre Wangen. In seinen Augen lag ein Schimmern, das auch auf andere Art und Weise als Botschaft in ihrem Kopf zurückblieb.

Saladin drehte sich um und blickte durch die Schaufensterscheibe nach draußen.

Der Wagen war nicht zu übersehen, und der Mann darin auch nicht, irgendwann würde es ihm zu viel werden, und dann war er gezwungen, sein Fahrzeug zu verlassen.

Genauso sollte es laufen. Aber Saladin wusste auch, dass man ihn in diesem Laden nicht mehr finden würde.

Helen wartete noch immer an der gleichen Stelle. Saladin gab ihr mit leiser Stimme einige Befehle, die sie ausführte. Für ihn war der Besuch damit beendet.

Die Tür, die zu den hinteren Räumen führte, hatte er längst gesehen. Durch sie huschte er hinaus und lachte hart auf, als er daran dachte, wie gut ihm dieser Coup gelungen war…

***

Bruce Hagen, der in seinem Ford Scorpio saß und den Laden nicht aus den Augen ließ, spürte die Unruhe in sich. Sie war auch nach dem Telefongespräch mit John Sinclair geblieben. Obwohl er sein Ziel praktisch erreicht hatte, wollte das Gefühl des Siegers in ihm nicht hochsteigen. Es gab zu viele Ungereimtheiten, die er selbst allerdings nicht richtig fassen konnte.

Wäre es nach ihm gegangen, wäre er ausgestiegen und hätte sich den Glatzkopf vorgenommen. Leider lauteten seine Anweisungen anders. An die wollte er sich halten.

Sinclair und sein Partner Suko würden kommen. So lange sollte er die Stellung halten.

Es gefiel ihm auch deshalb nicht, weil er es gewohnt war, auf eigene Faust zu arbeiten. Er stand zwar im Dienste der Behörden und arbeitete mit verschiedenen Institutionen zusammen, aber er war bei seinem Job doch sehr unabhängig.

Hagen gehörte zu den Menschen, die man auch als Kletten bezeichnete oder Männer mit Spürnasen. Wenn es galt, verschwundene Personen aufzufinden, nahm man gern seine Dienste in Anspruch, die er sich auch gut bezahlen ließ. Er arbeitete für verschiedene Institutionen. Das schloss auch die Geheimdienste mit ein. An irgendwelche Syndikate verkaufte er sich nicht. Da hatte er seinen Stolz.

Scotland Yard suchte nach einem Mann, der Saladin hieß. Ein gefährlicher Mensch, ein Hypnotiseur, der seine Begabung dafür einsetzte, andere Menschen unter seine Kontrolle zu bringen um diese Personen dann loszuschicken, damit sie Dinge taten, die nicht in die normalen Regeln hineinpassten.

Das jedenfalls hatte man ihm gesagt. Über genaue Details wusste er nichts, was ihn auch nicht weiter kümmerte. Für ihn war wichtig, dass er die entsprechende Person fand und auch handeln konnte.

Leider nicht in diesem Fall. Er sollte den Gesuchten nur finden.

Ab da war er dann außen vor. Das hatte ihm John Sinclair zu verstehen gegeben. Diesen Hypnotiseur an sich würden sein Kollege und er sich vornehmen, und Hagen gefiel das nicht.

Scotland Yard suchte Saladin. Es war eine stille Fahndung, und Hagen war nicht als einzige Person damit betraut worden. Aber die Polizisten selbst besaßen nicht genügend Leute und oft auch nicht das Wissen und die Kreativität, um bestimmte Wege zu gehen. Hinzu kamen die Zeit und auch ein gewisser Personalmangel auf diesem Gebiet. So hatte sich eben eine Gruppe von Spezialisten diese Marktlücke ausgesucht.

Als Detektive sahen sich Bruce Hagen und seine Kollegen nicht an. Das war unter ihrer Würde. Sie konnte man schon eher als die großen Spezialisten bezeichnen.

Dass er diesen gefährlichen Mann gefunden hatte, hatte er seiner Routine, seiner Zähigkeit und Kreativität zu verdanken. Den Job machte er lange genug. Da brauchte er sich auch nicht vor den schwierigsten Aufgaben zu fürchten.

Hagen hatte wirklich Glück gehabt, dass Saladin ihm in der Nähe seines eigenen Hauses über den Weg gelaufen war. Die Polizei hatte es überwachen lassen, jedoch keine Beamten abgestellt, sondern auf elektronische Helfer gesetzt, die Haus und Grundstück kontrollierten und die entsprechenden Bilder übermittelten.

Bruce Hagen war besser gewesen. Viel besser. Er konnte sich noch immer auf seine Spürnase verlassen, und das musste auch so sein.

Saladin hatte sich sein Haus nur angeschaut. Er selbst hatte es nicht betreten, aber Hagen hatte richtig getippt. Er war ihm dann auf den Fersen geblieben und hatte eine günstige Gelegenheit abgewartet, um mit Sinclair zu telefonieren.

Er wollte nicht mehr daran denken, wohin er Saladin überall hin gefolgt war. Nie war die Gelegenheit so günstig gewesen als nach dem Eintritt in dieses Geschäft. Es lag zudem günstig, weg von einer Straße, in der viel Verkehr herrschte.

Hinter dem Laden gab es einen Platz, auf dem Unkraut wucherte.

Früher hatten dort mal Häuser gestanden. Die waren abgebrochen worden. Wahrscheinlich hatte man Bauland schaffen wollen. Das war den Investoren auch gelungen, doch sie hatten nicht angefangen zu bauen. Einige Häuser standen noch im Weg, und sie bildeten praktisch die vordere Grenze des Grundstücks.

Zu diesen Häusern gehörte auch der Bau, in dem sich der kleine Kramladen befand.

Bruce Hagen gefiel es nicht, dass der Glatzkopf so lange verschwunden blieb. So viel konnte man doch gar nicht kaufen.

Jetzt fragte er sich, ob der Mann überhaupt in das Geschäft gegangen war, um etwas zu erwerben.

Da die Sonne schien und so stand, dass sie auch leicht blendete, wenn Hagen gegen die Scheibe des Schaufensters blickte, nahm er nicht wahr, was sich dahinter abspielte.

Ein Fernglas sorgte für eine Verbesserung. Er schaute durch seinen kleinen Helfer, sah auch mehr, aber nicht das, was er sich erwünscht hätte.

Die Sonne stand einfach zu schlecht, und die Schaufensterscheibe reflektierte das Restlicht.

War er noch im Laden?

Bruce Hagen wusste es nicht. Zumindest hatte er den Mann nicht wieder herauskommen sehen.

Was tat er da?

Hagen suchte erst gar nicht nach einer Antwort auf diese Frage.

Saladin war mit allen Wassern gewaschen. Er konnte diesen Laden auch als Durchgangsstation benutzt haben.

Der Gedanke war nicht schlecht!

Hagen begann, nachzudenken. So sehr er es auch drehte und wendete, er kam nur zu einem Schluss. Der Typ hatte ihn geleimt, und er – Bruce Hagen – war so dumm gewesen, sich an die Anweisungen eines John Sinclairs zu halten.

»Das ist doch Mist«, schimpfte der Mann mit den dunkelbraunen Haaren und dem dichten Oberlippenbart. Er pfiff darauf, was ihm Sinclair eingebläut hatte. Jetzt ging es darum, dass er gewann und nicht dieser andere verfluchte Typ.

Er stieg aus.

Hagens Ziel war das Geschäft, das bisher von keinem weiteren Kunden betreten worden war, als hätten die Menschen bemerkt, dass dort etwas nicht stimmte.

Zügig näherte er sich dem Laden. Die Schaufensterscheibe ließ er nicht aus dem Blick. Sein Gesicht war angespannt, die Augen hatte er leicht verengt. Es ärgerte ihn auch weiterhin, dass sich das Licht im Glas spiegelte, und in seinem Innern spürte er einen gewissen Erwartungsdruck, der immer dann auftrat, wenn er dicht vor dem Ziel stand.

Vor der Tür verharrte er. Die Verkäuferin sah er momentan nicht.

Er hatte sie schon zuvor entdeckt. Da war sie von einer Seite zur anderen gegangen. So hatte sie den Laden also nicht verlassen, und das kam ihm entgegen.

Sie würde ihm sagen, was mit dem letzten Kunden passiert war, der sich seines Wissens nach nämlich nicht mehr dort aufhielt.

Er öffnete die Tür und war sofort von zahlreichen Gerüchen umgeben. Eine altmodische Klingel meldete sein Eintreten. Dieses Geräusch hörte auch die Frau, die hier bediente.

Sie stand nur nicht hinter der Theke. An der Seite hielt sie sich auf und arbeitete an einem Regal, in dem sich Konservendosen befanden.

Die Klingel musste sie gehört haben, aber sie drehte sich nicht um. In ihrer gebückten Haltung machte sie weiter.

Hagen schaute auf ihren Rücken. Der Körper der Frau mit den leicht grauen Haaren wurde von einem geblümten Kittel umschlossen. Zu den jüngeren Menschen gehörte sie nicht mehr.

»Hallo, Kundschaft!«

»Einen Moment bitte.«

Der Moment dauerte länger, denn die Frau schob erst noch einige Konserven nach.

Sehr langsam stand sie dann auf. Die rechte Hand behielt sie in der Kitteltasche. Mit einer ebenfalls langsamen Bewegung drehte sie sich um und schaute Bruce Hagen an.

Hagen wusste nicht, wie er sie einschätzen sollte. Vom Alter her lag sie um die 50, das war ihm in diesen Augenblicken aber egal.

Auch die Gesichtshaut mit den zahlreichen Falten kümmerten ihn nicht. Er sah nur die Augen der Person und fragte sich, ob die Verkäuferin jeden Kunden so sonderbar anschaute.

So leblos und starr. Als wäre sie erschöpft oder auch völlig lustlos. Er dachte daran, was dieser Saladin alles fertig brachte und welche Macht er ausüben konnte. Der Mann war nicht wieder aus dem Geschäft gekommen, und gekauft hatte er sicherlich auch nichts.

Etwas stimmte hier nicht…

Bruce Hagen wusste das, aber er ging nicht darauf ein. Er wollte die Frau, die vor ihm stand und ihn anschaute, in Sicherheit wiegen.

»Sie wünschen?«, fragte sie mit leiser Stimme.

Hagen horchte auf. Es hätte eine Frage sein sollen oder müssen.

Aber er sah es nicht als Frage an. Die Stimme war einfach zu modulationslos gewesen. Da hätte man ebenso gut einen Roboter sprechen lassen können.

»Ich möchte nichts kaufen, Madam.«

»Ja warum sind Sie dann hier?«

»Ich hätte einige Fragen.«

»Warum?«

Eine Überraschung war ihr auch jetzt nicht anzusehen. Sie gab sich wirklich völlig emotionslos, als ginge sie das alles nichts an, was sich um sie herum abspielte.

»Es geht um Ihren letzten Kunden.«

Helen hob nur die Schultern an.

»Sie erinnern sich?«

»Ja, warum?«

»Was hat er gekauft?«

»Ein paar Pastillen für den Hals.«

Bruce Hagen lächelte mit zuckenden Mundwinkeln. »Und sonst hat er nichts gekauft?«

»Nein.«

»Gut.«

»War’s das?«

»Noch nicht, Madam. Ich möchte nur von Ihnen wissen, was nach dem Kauf geschehen ist.«

Die Frau blieb wieder völlig ruhig, und das bekam Hagen nicht gebacken. Seiner Meinung nach lief hier nichts mehr normal ab.

»Tut mir Leid, aber das kann ich Ihnen nicht abnehmen.«

»Meinen Sie, dass ich lüge?«

Hagen lachte leise. »Nun ja, so würde ich es nicht nennen. Sie schwindeln.«

»Der Kunde ist gegangen.« Sie blieb bei ihrer Meinung.

»Aber ich habe ihn nicht aus der Tür kommen sehen. Das genau ist mein Problem.«

»Dann sollten Sie mal Ihre Augen überprüfen lassen, Mister. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Genau das glaube ich Ihnen nicht.«

Sie schwieg. Auch ihr Gesichtsausdruck veränderte sich nicht.

Allerdings wurde ihr Blick stechend. »Ich denke, Sie sollten jetzt verschwinden, Mister. Für mich ist das Gespräch beendet.«

Das zeigte Helen auch. Sie ging auf Bruce Hagen zu, der automatisch etwas zur Seite trat, weil er nicht von ihr berührt werden wollte. In seinem Kopf aber überschlugen sich die Gedanken. Was er hier erlebte, war alles andere als normal. Er brauchte nur in die Augen zu schauen, um zu wissen, was da…

Helen drehte sich um.

Eine so schnelle Bewegung hatte ihr Bruce Hagen gar nicht zugetraut. Sie zerrte dabei ihre rechte Hand aus der Kitteltasche. Obwohl alles blitzschnell ablief, hatte er den Eindruck, dass die Dinge verlangsamt passierten.

Bruce Hagen war zudem zu stark mit seinen Gedanken beschäftigt gewesen. Deshalb reagierte er nicht so schnell, wie es eigentlich hätte sein müssen.

Die rechte Hand der Frau schnellte in die Höhe, und Hagen sah etwas blitzen, das Kurs auf seine Kehle nahm.

Er wollte noch zurück, aber die Hand war schneller.

Das ausgeklappte Rasiermesser erreichte seine Kehle. Er bekam nicht mal die erste Berührung mit, denn diese Frau wusste genau, was sie zu tun hatte. Sie zog die Waffe blitzschnell von links nach rechts, und Bruce Hagen spürte einen wahnsinnigen Schmerz an seinem Hals.

Er taumelte zurück.

Meine Kehle!, raste der Gedanke durch seinen Kopf. Verdammt, man hat mir die Kehle durchgeschnitten! Er spürte, wie das Blut aus der Wunde pulsierte, und er sah auch noch das Gesicht dieser Person, die ihn so schnell und brutal angegriffen hatte.

Es verzerrte sich. Allerdings nicht, weil sie es bewegte, es lag einzig und allein an seinem Zustand, denn ihm fehlte jetzt das normale Wahrnehmungsvermögen.

Er merkte nicht, wie seine Beine nachgaben und er langsam zu Boden fiel. Die Welt um ihn herum verschwand. Er schmeckte das Blut in seinem Mund, und das war genau das Letzte, was er wahrnahm.

Als er auf dem Boden vor der Verkaufstheke liegen blieb und aussah wie hingestreckt, da hatte ihn der Tod bereits erreicht und seinen Blick brechen lassen…

***

Helen, die Frau mit dem Messer und zugleich die Mörderin, war zufrieden. Sie hatte das getan, was getan werden musste. Es hatte für sie keine andere Möglichkeit gegeben, denn ständig hatte sie die Stimme des letzten Kunden in ihrem Kopf gehört. Er hatte ihr die entsprechenden Ratschläge gegeben. Er hatte dafür gesorgt, dass sie das ausführte, was ausgeführt werden musste.

Und nun lag der Mann am Boden.

Tot und mit durchschnittener Kehle.

Helen schaute auf das Messer in ihrer rechten Hand. Den Perlmuttgriff hielt sie fest umschlossen. Sie konnte nur die Klinge sehen, die ihre Farbe gewechselt hatte. Das Metall war kaum noch zu erkennen, weil das Blut wie Farbe daran klebte. Einige Tropfen fielen noch zu Boden und zerplatzten beim Aufprall.

Es störte sie nicht. Helen spürte überhaupt keine Empfindungen.

Sie schaute in den Laden hinein, ohne etwas zu sehen. Es gab bei ihr nichts Menschliches mehr. Die normalen Empfindungen waren ausgeschaltet worden.

Die Leiche lag vor ihren Füßen. Sie war ein Hindernis, über das sie hinwegsteigen musste, was sie auch tat.

Vor dem Schaufenster blieb Helen stehen. Das Messer hielt sie auch jetzt noch fest. Tropfen fielen zu Boden. Sie hörte das Aufklatschen, was sie nicht störte.

Ihr Blick durchbrach die Scheibe. Sie schaute nach draußen. Sie sah viel, aber sie nahm nichts wahr. In ihrem Kopf gab es eine Sperre. Was vor dem Laden geschah, erlebte sie wie der Zuschauer in einem Kino, der sich einen Film anschaut.

So sah sie auch den Rover, der sich dem Laden näherte. Der Fahrer suchte einen Platz zum Parken, fand keinen und lenkte das Fahrzeug schließlich auf den Gehsteig.

Er stieg aus.

Ein zweiter Mann verließ den Rover ebenfalls.

Es war ein Chinese.

Gesehen hatte Helen die beiden Männer noch nie. Aber sie hatten ein Ziel, und das war ihr Laden…

***

War das die Spur?

War das diese heiße Schiene, auf der wir fahren musten, um unser Ziel zu erreichen? Konnten wir endlich diesen Hypnotiseur stellen und ihn zur Rechenschaft ziehen?

Ich hoffte es. Der Mann, der unter anderem auf seine Spur gesetzt worden war, kannten Suko und ich nicht. Sir James hatte dafür gesorgt, dass man Saladin zur Fahndung ausschrieb, und er hatte sich dabei mit anderen Diensten in Verbindung gesetzt und sich die entsprechenden Tipps geholt.

Bruce Hagen war ein Könner in seinem Fach. Das hatten Suko und ich durch den Anruf bestätigt bekommen, und die Chance, Saladin zu stellen, hatte sich vergrößert.

Nicht in seinem Haus, nicht in einer unheimlichen Umgebung, sondern in einem Lebensmittelladen. Das war für uns kaum nachvollziehbar, aber letztendlich spielte es keine Rolle, wo wir ihn zu fassen bekamen.

Es wäre perfekt gewesen, wenn wir ihn hinter Gitter hätten sperren können. Das war uns leider nicht möglich. Saladin hatte schon dort gesessen, aber man hatte ihm nichts nachweisen können, und so war er freigelassen worden.

Er selbst hatte keinen Mord begangen. Nur durch seine Kraft hatte er andere Menschen dazu angeleitet. Ich dachte immer wieder an die drei Studenten, die töten wollten, weil sie sich zu Studienzwecken mit ihm eingelassen hatten.

Es war nicht geschehen. Im letzten Moment hatten wir die Gefahr abwenden können. Da hatten auch Shao und Glenda Perkins mitgeholfen, wobei Shao durch einen Messerstich in den Oberarm verletzt worden war. Drei Tage hatte sie im Krankenhaus gelegen und es dann verlassen können. Sie war wieder okay.

Weil es ihr besser ging, konnte auch Suko wieder aufatmen und sich voll und ganz dem Job widmen.

Er dachte bereits an die Zukunft und fragte: »Und was sollen wir machen, wenn wir ihn haben? Ich glaube kaum, dass wir ihn noch mal einsperren können.«

»Das sicherlich nicht. Ich will ihm nur klar machen, dass er keine Chance hat, verstehst du?«

»Davon kann er sich nichts kaufen.«

»Du hast Recht. Nur soll er wissen, dass wir so dumm nicht sind. Wir bleiben ihm auf den Fersen.«

Suko atmete tief ein und nickte dabei. Dass ich ihn nicht hatte überzeugen können, lag auf der Hand. Auch ich war nicht überzeugt. Wir mussten eben nur alles versuchen, und wir mussten vor allen Dingen vermeiden, dass er sein Ziel erreichte.

Saladin hatte Kontakt zum Schwarzen Tod aufgenommen. Wir wussten es durch die Aussagen der Studenten. Immer dann, wenn sie ihre Normalität verloren hatten, war kurz zuvor das schreckliche Bild des Schwarzen Tods vor ihrem geistigen Auge erschienen.

Dieses gewaltige schwarze Skelett mit der Sense und den dunkelrot glühenden Augen.

Ein schlimmes Bild, aber auch eines mit Symbolcharakter, denn es gab den Ausschlag für die schlimmen Taten. Da hatten sie dann alles über Bord geworfen. Sie waren zwar noch Menschen, doch sie handelten nicht mehr so. Man konnte sie als Mordmaschinen bezeichnen, und das war wirklich grauenhaft und furchtbar.

Was der Schwarze Tod und sein Vasall Vincent van Akkeren mit ihm vorhatten, wussten wir nicht genau. Aber es war durchaus vorstellbar, dass er Saladin als seinen Helfer perfekt einsetzte. Macht über Menschen zu bekommen, das musste ihm einfach gefallen.

Wir hatten unser Ziel erreicht, keinen Parkplatz gefunden und stellten den Rover deshalb etwas unorthodox ab. Sehr schnell verließen wir ihn. Bis zu dem besagten Lebensmittelladen waren es nur wenige Schritte. Wir hätten die Distanz in ein paar Sekunden geschafft. Diesmal war es Suko, der nicht voranging.

»Was stört dich?«

»Alles, John.«

»Genauer.«

Er schaute sich um. »Ich vermisse diesen Hagen. Er hätte sich melden oder zeigen können.«

An dieser Aussage war etwas dran. Ich nahm sie allerdings nicht so genau wie Suko und meinte: »Er könnte unter Umständen in den Laden gegangen sein.«

»Siehst du ihn?«

Ich hatte auf die Schaufensterscheibe geschaut, jedoch nichts gesehen. Es standen auch zu viele Waren im Schaufenster. Da wurde mir ein Teil der Sicht genommen.

»Es könnte sein, dass wir Ärger bekommen«, sagte Suko. »Das sagt mir einfach mein Gefühl.«

Ich erwiderte nichts. So Unrecht hatte mein Freund nicht. Auch ich traute Saladin nicht über den Weg. Er war zwar kein Dämon, aber auch als Mensch war er brandgefährlich. Er gehörte zu den Typen, die kein Pardon kannten und nur ihren Vorteil sahen. Da konnte man gewisse Menschen und Dämonen wirklich auf eine Stufe miteinander stellen.

Es verließ kein anderer Kunde das Geschäft, und es ging auch keiner auf den Laden zu.

Meine innere Unruhe verstärkte sich, je näher ich auf die Tür zuging. Sie war geschlossen, aber nicht abgeschlossen, wie ich wenig später feststellte, als ich die Tür öffnete und eine alte Glocke berührt wurde, sodass sie über meinem Kopf zu bimmeln begann.

Der Laden war – nicht leer!

Hinter der Verkaufstheke sah ich zwar niemanden stehen, doch als ich nach links blickte, konnte ich den Toten nicht übersehen, der auf dem Rücken vor der Theke lag.

In mir vereiste etwas. Hinter mir hörte ich Sukos heftigen Atem.

Bruce Hagen hatte ich nie in meinem Leben gesehen, doch als ich den Toten sah, da stand für mich fest, dass er und kein anderer es war, der hier im Laden lag.

Er war auf eine schreckliche Art und Weise ums Leben gekommen. Man hatte ihm die Kehle durchgeschnitten. Ich konnte nur hoffen, dass er nicht zu lange hatte leiden müssen.

Als wir in sein Gesicht schauten und uns die Augen ansahen, da sahen wir zwar seinen gebrochenen Blick, doch in ihm lasen wir noch immer die Überraschung, die er in den letzten Sekunden seines Lebens empfunden haben musste.

Aber wer hatte ihn überrascht?

Saladin?

Auch. Doch damit hatte er rechnen müssen. Er war ein Mensch, der die Gefahren des Lebens kannte. Er gehörte zu denjenigen, die wussten, wie man sich in bestimmten Situationen zu verhalten hatte. Hier aber war ihm das nicht gelungen.

»Saladin?«, murmelte ich.

Suko hatte mich gehört. »Bist du sicher?«, fragte er. »Ich vermisse zum Beispiel den Verkäufer oder die Verkäuferin.«

»Stimmt auch wieder.«

»Du kennst Saladin, John. Du weißt genau, dass er fähig ist, Menschen zu manipulieren. Und ich kann mir vorstellen, dass er es auch hier versucht hat. Er brauchte ja nicht selbst einzugreifen.«

»Okay, dann schauen wir uns um.«

Ich hatte längst die Tür entdeckt, die in den hinteren Teil des Geschäfts führte. Sie war natürlich geschlossen. Nein, das war sie nicht. Spaltbreit stand sie offen und wurde jetzt von innen angestoßen, sodass sie sich ganz öffnete.

Jemand verließ die hinteren Gefilde. Wir waren nicht mal überrascht, dass es sich um eine Frau im geblümten Kittel handelte. Sie musste hier wohl verkaufen.

Nur machte sie auf uns nicht den Eindruck einer Verkäuferin.

Eigentlich konnte man sie mit ihrem Gehabe überhaupt nicht als einen normalen Menschen ansehen. Sie war anders. Sie verhielt sich anders. Sie bewegte sich anders. Sie ging mit kleinen und recht steifen Schritten auf die Lücke rechts an der Theke zu.

Es stand fest, dass sie zu uns wollte. Wir ließen sie natürlich nicht aus den Augen. Suko sprach das aus, was ich dachte.

»John, die steht unter Kontrolle.«

»Und ob…«

Sie ging ihren Weg, als gäbe es nichts anderes. Sie sagte auch nichts. Wir hörten sie atmen, und was da aus ihrem offenen Mund drang, war mehr ein Keuchen.

Wenig später stand sie vor uns. Sie ging nicht mehr weiter, schaute uns an und hatte ihre Hände in den Seitentaschen des Kittels vergraben. In ihrem Gesicht bewegte sich nichts. Ich wartete darauf, dass sie Fragen stellte, doch auch das traf nicht zu.

Sie schaute nur. Ihr Mund war nicht geschlossen. Er bildete eine Höhle. Die Augen bewegten sich ebenfalls nicht, und als ich sie genauer anschaute, da sah ich auch das Blut an ihrem Kittel. Es hatte an der rechten Seite den Stoff getränkt.

»Darf ich fragen, wie Sie heißen?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Bitte, wir wollen Ihnen nichts tun. Es ist nur wichtig, dass wir Ihren Namen kennen. Das ist alles.«

Bisher hatte sie nur zugehört und nicht reagiert. Es änderte sich, als sie einen Schritt auf uns zuging. Und dabei riss sie die rechte Hand aus der Kitteltasche.

Beide sahen wir das Rasiermesser!

Und damit schlug sie zu!

Dabei warf sie sich vor, um auch einen sicheren Erfolg zu erreichen. Es war nicht mal zu sehen, wen von uns beiden sie mit der höllisch scharfen Klinge erreichen wollte. Im Moment war das auch nicht wichtig. Für uns zählte nur, dass man uns nicht erwischte.

Suko handelte noch vor mir.

Sein rechtes Bein und auch der Fuß schnellten vor. Der artistisch angesetzte Tritt meines Freundes erreichte sein Ziel. Die Frau wurde in der rechten Achselhöhle getroffen. Der Arm geriet aus der Richtung. Die Kraft schleuderte ihn in die Höhe, und der Schmerz war so stark, dass die Frau es nicht mehr schaffte, das Messer zu halten.

Es wirbelte durch die Luft, landete am Boden, und einen Moment später hatte Suko die Person im Griff. Mit einer routinierten Bewegung legte er ihr Handschellen an, drehte sie um und drückte sie gegen die Vorderseite der Theke.

»Keine Bewegung mehr!«

Sie rührte sich nicht. Es war, als hätte man sie einfach aus dem normalen Leben gerissen.

»Ich schaue mich mal so gut wie möglich um«, sagte ich.

Suko nickte nur.

Die Frau war durch die Tür an der hinteren Seite gekommen. Genau diesen Weg nahm ich auch, nur eben in umgekehrter Richtung.

Hinter der Tür lag ein im Halbdunkel liegender Gang. Als ich das Licht einschaltete, sah ich nicht nur eine Treppe, sondern auch die Kisten und Kartons, die auf den Stufen standen, sodass ich beim Hochgehen nur an der schmalen Seite Platz fand.

Das schaffte ich auch, erreichte die erste Etage und stand vor einer breiten verschlossenen Wohnungstür, die rechts und links von einem milchigen Glaseinsatz umrahmt wurde. Hier oben roch es nach einem Putzmittel. Auf einem Klingelschild las ich den Namen Pickham. Ich konnte mir vorstellen, dass die Besitzer des Ladens so hießen.

Ich schellte.

Als ich beim dritten Versuch immer noch keine Reaktion erlebte, gab ich auf und stieg die Treppe wieder hinab.

Der Flur führte an ihr vorbei bis zu einer Tür an der Rückseite des Hauses. Dort standen ebenfalls einige Kartons übereinander.

Sie hinderten mich aber nicht am Öffnen der Tür.

Das ließ ich vorerst bleiben, denn mir fiel die Schmiererei an der recht hellen Wand auf.

Dort sah ich meinen Namen. Jemand hatte ihn in Druckbuchstaben und mit schwarzem Stift auf die Wand geschrieben und ihn mit drei Ausrufezeichen geschmückt.

Danach begann ein kurzer Text, der mich auch nicht fröhlicher machte. »Du schaffst es nicht. Ich bin immer besser«, las ich mit halblauter Stimme vor.

Meine Hände ballten sich zu Fäusten. Ich hasste es, verhöhnt zu werden, aber ich musste auch den Tatsachen ins Auge sehen. Suko und ich waren die zweiten Sieger in diesem Spiel. Saladin war gefunden worden. Möglicherweise hatte er es auch darauf angelegt.

Nur um seine Verfolger verhöhnen zu können.

Ich drehte nicht durch, sondern blieb cool. Aber ich sprach die Wand und damit den Text an. »Wir werden sehen, wer besser ist, mein Freund. Verlass dich darauf.«

Dann öffnete ich die hintere Tür. Mein Blick fiel auf ein freies Gelände. Es war unbebaut. Etwas Schutt lag noch dort. Hier mussten wohl Häuser abgerissen worden sein, aber der meiste Schutt war bereits abtransportiert worden.

Natürlich sah ich von Saladin nicht die geringste Spur. Er hatte sich wirklich perfekt abgesetzt, und jetzt stellte ich mir sogar die Frage, ob er in England blieb. Ob er überhaupt in dieser unserer Welt und Dimension blieb oder nicht irgendwo anders hintransportiert wurde.

Alles war eigentlich möglich in diesem höllischen Spiel, in dem ich leider nicht die Regie übernommen hatte. Das erledigte ein anderer für mich.

Aber wer?

Ich konnte mir die Frage hunderte von Malen stellen und würde immer die gleiche Antwort bekommen.

Ich wusste es nicht.

Nicht eben fröhlich ging ich wieder zurück in den Laden, wo Suko auf mich wartete. Die Mörderin stand nicht mehr. Suko hatte dafür gesorgt, dass sie auf dem Boden in einer Ecke saß. Die Beine hatte sie angezogen, die gefesselten Hände lagen auf ihren Knien.

Ansonsten rührte sie sich nicht, und ihr Blick war ins Leere gerichtet. Sie sah auch nicht so aus, als würde sie eine Frage beantworten wollen.

»Was gefunden, John?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nichts.« Allerdings berichtete ich von Saladins Warnung, die Suko ebenso wenig gefiel wie mir.

»Er will uns noch verhöhnen.«

»Wer das tut, hat gute Karten.«

»An welche denkst du denn?«, fragte Suko.

»Der Joker ist der Schwarze Tod.«

»Ja, das stimmt. Aber glaubst du, dass er sich auf dem Weg zum Schwarzen Tod befindet?«

»Ich weiß es nicht. Jedenfalls dürfen wir ihn nicht vergessen, wenn wir uns mit Saladin beschäftigen.«

»Dann würde er sich in die Vampirwelt zurückgezogen haben. Oder ist geholt worden.«

»Alles muss in Betracht gezogen werden.«

Mehr konnten wir eigentlich nicht sagen. Wir standen wieder mal wie die Verlierer da. Sogar noch mehr als bei unserem ersten Zusammentreffen mit Saladin. Da hatte es keinen Toten gegeben.

Hier war es anders gelaufen. Da hatte er mal wieder bewiesen, wie weit seine verdammte Macht reichte.

»Ich habe die Kollegen von der Spurensicherung alarmiert. Schätze, dass sie in einigen Minuten hier eintreffen.«

»Gut.« Ich warf einen Blick auf die Frau. »Was machen wir mit ihr? Sie steht noch immer unter Saladins Einfluss. Wie wir den loswerden sollen, weiß ich auch nicht.«

»Du und ich nicht. Sie muss zu einem Therapeuten, der sich auch auf dem Gebiet der Hypnose auskennt.«

»Wird wohl am besten sein.« Ich rieb über mein Kinn und war sehr nachdenklich. »Glaubst du daran, dass sie uns Hinweise geben kann?«

»Haben das die Studenten gekonnt?«

»Leider nicht.«

»Das wird auch bei ihr so sein. Saladin hat diese Frau nur benutzt, aber nicht eingeweiht.«

»Ja, das fürchte ich auch.« Ich hing meinen Gedanken nach und schaute durch das Fenster, ohne dabei richtig etwas zu sehen. Im Geiste fasste ich noch mal alles zusammen.

Dem Hypnotiseur war trotz unserer Anstrengungen die Flucht gelungen. Wir konnten nur darüber spekulieren, wo er sich aufhielt. Mir kam immer wieder die Vampirwelt in den Sinn. Der Schwarze Tod hatte es geschafft, sie Will Mallmann, alias Dracula II, abzunehmen. Er hatte sie brutal geleert und alles vernichtet, was ihm nicht passte.

So waren die dort existierenden Vampire zerrissen worden. Jetzt gab es in dieser dunklen Welt keinen mehr, der ihnen noch gefährlich werden konnte.

Was mit Dracula II selbst passiert war, wussten wir nicht.

Allerdings gingen wir nicht davon aus, dass er vernichtet worden war. Dazu war er doch zu schlau.

Aber er war verletzt gewesen. Möglicherweise hatte er sich mit letzter Kraft an einen einsamen Ort zurückgezogen, um seine Wunden zu lecken. Es musste dann ein Ort sein, den nur er kannte.

Nicht mal seine getreue Vasallin Justine Cavallo, die blonde Bestie, die so scharf auf Menschenblut war und trotzdem zu den Feinden des Schwarzen Tods gehörte, da sie nicht in seine Rechnung hineinpasste und es auch nicht wollte, weil sie ihren eigenen Weg ging.

Sie und ich standen auf verschiedenen Seiten. Da gab es normalerweise auch keine Annäherung, doch das Schicksal hatte es anders gewollt. So musste ich ihr sogar dankbar dafür sein, dass sie mir das Leben gerettet hatte.

Es war schon eine mehr als verrückte Welt, in der ich mich herumzuschlagen hatte.

Draußen fuhren zwei Wagen vor. Darin waren die Kollegen von der Spurensicherung. Sie würden ihren Job wie immer machen, und ich hoffte stark, dass sie irgendwelche Spuren fanden, die uns weiterhelfen konnten.

»Willst du noch bleiben, John?«

»Nein, lass uns verschwinden.«

»Und was ist mit der Frau?«

»Ich werde Dr. King anrufen. Er arbeitet für uns und gehört zu den Menschen, die ich als Experten schätze.«

»Dann können wir uns nur wünschen, dass er es schafft, den Bann zu lösen.«

Suko sagte nichts. Er hob nur die Schultern. Das trug auch nicht eben dazu bei, meinen Optimismus zu stärken…

***

Der Bus fuhr in Richtung Norden und hatte London längst verlassen, als der Mann in der letzten Bank die Augen öffnete und nach vorn schaute. Er konnte in den Mittelgang hineinsehen. Rechts und links befanden sich die Sitzreihen, die nur halb gefüllt waren.

Zumeist von Gruppen junger Leute, die die preiswerte Transportmöglichkeit gewählt hatten, um nach Glasgow zu kommen.

Dort wollte Saladin nicht hin. Sein Ziel lag woanders. Nördlich von Waltham Forest, wo die großen Wasserreservoire und Seen lagen, würde er sich mit der Person treffen, die für seinen weiteren Weg und seine Zukunft sehr wichtig war.

Er kannte den Mann nicht. Er wusste nur, dass er in einer direkten Verbindung zum Schwarzen Tod stand. Und der brauchte noch eine dritte Person, um das Trio perfekt zu machen.

Saladin wusste, dass schon sehr bald eine Aufgabe auf ihn wartete, die sein ganzes Können in Anspruch nehmen würde. Er hatte nur noch mit seinen Beschattern Katze und Maus spielen wollen und stellte sich jetzt vor, wie ein gewisser Sinclair toben würde, wenn er den Toten fand. Da er immer sehr neugierig war, war ihm sicherlich auch die Nachricht an der Wand aufgefallen. Sinclair würde durchdrehen und…

Ein Lachen konnte er nicht mehr zurückhalten. Leise und meckernd drang es aus seinem Mund. So schlecht sah die Zukunft für ihn nicht aus. Er hatte endlich etwas gefunden, das ihn weiterbrachte. So konnte er seine Kräfte einsetzen, und er würde dem mächtigen Dämon beweisen, wozu er fähig war.

Gespannt war er auf diesen van Akkeren, von dem er noch nie etwas gehört hatte. Zumindest nicht in den vergangenen Monaten.

Aber wenn ihn der Schwarze Tod auserkoren hatte, musste er schon Macht besitzen, ohne jedoch richtig mächtig zu sein, denn sonst hätte er nicht die Hilfe des Hypnotiseurs gebraucht.

Saladin freute sich, wenn er an die Zukunft dachte. Er konnte sich schon vorstellen, wie sie aussah. Endlich würde er Gelegenheit bekommen, seine Macht und seine Kunst richtig auszuspielen. Da würde sich ihm keiner in den Weg stellen. Im Gegenteil, die andere Seite brauchte ihn, und darauf freute er sich.

Die anderen Fahrgäste ließen ihn in Ruhe. Zumindest meistens.

Hin und wieder drehten einige Fahrgäste die Köpfe, um nach hinten zu schauen. In seiner Nähe hatte sich niemand niedergelassen.

Die Menschen schienen Angst vor ihm zu haben.

Er lächelte vor sich hin.

Leider lagen andere Aufgaben vor ihm. Sehr gern hätte er sich vorn hingestellt und seine Kräfte spielen lassen. Er dachte daran, wie es wohl sein würde, wenn alle Fahrgäste unter seiner Kontrolle standen. Dann konnte er mit ihnen machen, was er wollte. Den Fahrer eingeschlossen. Er würde ihn mitsamt seinen Fahrgästen in die Hölle schicken. Irgendeinen Abhang runter und in einen See fahren lassen.

Das musste er leider zurückstellen, aber der Gedanke daran kam ihm immer wieder. Und Sinclair würde durchdrehen, wenn er davon erfuhr. Das stand für ihn auch fest.

Die Fahrt ging weiter. Das Schaukeln beruhigte ihn etwas. Saladin schloss die Augen. Er ließ sich treiben, und er ruhte dabei mehr in sich selbst.

Einen Kontakt gab es noch. Es war der zu dieser Helen. Bestimmt war sie längst festgenommen oder verhört worden. Oder man war noch dabei, den Ring in ihrem Kopf zu knacken.

Er suchte den Kontakt.

Die Beine vorgestreckt, saß er auf seiner Bank. Die Augen halb geschlossen, ließ er seine Botschaft wandern, um ein bestimmtes Ziel zu erreichen.

War sie noch ansprechbar?

Ja, sie war es!

Der Kontakt stand plötzlich, und er spürte sofort, dass sie nicht allein war. Andere befanden sich in ihrer Nähe, die sich mit ihr beschäftigten, und er konnte sich gut vorstellen, dass auch ein gewisser John Sinclair nicht weit war.

Er musste noch ungefähr eine halbe Stunde bis zu seinem Ziel fahren. Zeit genug, um eine Demonstration der Macht abzugeben…

***

Es war alles sehr schnell gegangen. Sir James Powell, unser Chef, hatte zudem für den nötigen Druck gesorgt. So hatte ich Helen Quint, wie die Frau mit vollem Namen hieß, rasch mit Dr. Julius King zusammengebracht.

Der Mann arbeitete nicht nur für den Yard. Seine Praxis lag auch nicht weit entfernt in einem alten Haus mit neuen Fenstern, durch die viel Licht einströmte.

Ich hatte im Wartezimmer Platz nehmen müssen. Suko war nicht bei mir. Er wartete im Büro und lag auf der Lauer nach neuen Spuren, die Saladin eventuell hinterließ.

Im Wartezimmer war ich der einzige Mensch. Die hellen Wände hatten einen leichten Grünschimmer, der den Raum nicht so kalt machte und ein auf den Wartenden beruhigendes Flair ausströmte.

Warten war nicht mein Fall. Egal, ob es im Auto war oder irgendwo im Freien. Es passte mir irgendwie nicht. Dabei hätte ich hier alle möglichen Zeitungen lesen können, doch davon nahm ich Abstand. Mich interessierten die Lifestyle-Dinger nicht.

Die Tür zum Nebenraum war nicht nur dick, sondern auch von innen gepolstert. Kein Wort drang zu mir durch. Die Dämmung hätte sicherlich auch Schreie geschluckt.

Dr. King hatte mir versprochen, mich zu holen, wenn sich etwas Wichtiges ereignete. Er war auf seinem Gebiet eine Kapazität. Ich traute ihm ohne weiteres zu, den Bann zu brechen.

Da das Fenster recht hoch lag, sah ich nicht viel von dem, was sich draußen tat. Den Verkehrslärm hörte ich ebenfalls nicht, da die Doppelscheiben alle Geräusche schluckten.

Also saß ich weiterhin in der Stille, wartete und hoffte, dass sich irgendwann in nächster Zeit die Tür öffnen und man mich reinwinken würde.

Die Sessel waren bequem. Mit der Stille konnte man sich auch anfreunden, und das hier war genau der richtige Ort, um ein kleines Schläfchen zu halten.

Ich war zwar immer stolz auf meine guten Nerven gewesen, in diesem Fall ließen sie mich jedoch im Stich. Zu viel drehte sich in meinem Kopf. Über allem schwebte der Schwarze Tod, denn ich musste davon ausgehen, dass er nicht einfach zurückgekommen war, um sich ab und zu mal zu zeigen. Nein, nein, der hatte etwas anderes vor. Er würde sich eine Streitmacht aufbauen, um mit ihr richtig loszuschlagen. Er wollte wieder, wie damals schon im alten Atlantis, die Macht an sich reißen.

Die Minuten tickten dahin. Gern hätte ich mit Suko gesprochen.

Über Handy war es nicht möglich, denn das hier war handyfreie Zone. So blieb mir nichts anderes übrig, als weiterhin auszuhaaren.

Die Warterei wurde tatsächlich belohnt. Die Tür zu Dr. Kings Zimmer öffnete sich leise, und der Chef selbst streckte seinen Kopf durch den Spalt.

Er gab mir ein Zeichen mit den Augen. Für mich bedeutete das, leise zu sein.

An der Tür wartete er auf mich. Er war fast so groß wie ich. Sein braunes Haar trug er brav gescheitelt, und hinter den Gläsern der Brille aus dünnem Titangestell sahen mich die ebenfalls braunen Augen leicht besorgt an.

»Probleme?«, fragte ich sofort.

»Ja, Mr. Sinclair und leider. Der Einfluss der anderen Seite ist sehr groß, und ich hätte nicht damit gerechnet, dass er so immens stark ist.«

»Kommen Sie nicht ran?«

Er atmete leicht stöhnend aus. »Ich kann es Ihnen nicht genau sagen. Jedenfalls gibt es eine Grenze.«

»Durch Saladin geschaffen natürlich?«

»Sicher. Er hält sie in seinen geistigen Klauen fest. Damit ist wohl das Richtige gesagt.«

»Was soll ich tun?«

»Zuhören. Vielleicht erfahren Sie etwas, das Ihnen helfen kann. Ich weiß es aber nicht.«

»Okay.«

Wir betraten beide auf Zehenspitzen das Zimmer. Ich hätte auch normal gehen können, denn der Teppich auf dem Boden war so dick, dass er die Trittgeräusche schluckte.

Im Raum war es nicht hell und nicht dunkel. Vor den beiden großen Fenstern waren Jalousien heruntergelassen worden. Aber es gab genügend freie Spalte, um Licht durchsickern zu lassen. Hell und Dunkel schufen eine beruhigende Atmosphäre.

Dr. King trug auch keinen Kittel. Er hatte sich locker gekleidet.

Zur hellblauen Jeans trug er ein weit geschnittenes Hemd, das ihm bis über den Hosengürtel fiel.

Die Patientin lag auf einer Liege.

Daneben stand ein Stuhl, auf dem Dr. King saß. Er wies mir eine andere Sitzgelegenheit zu.

Ich konnte von meinem Platz aus die Frau beobachten. Sie trug noch immer ihren geblümten Kittel. Ihr Gesicht war schweißnass, obwohl die Klimaanlage für eine recht kühle Temperatur sorgte.

Der Arzt nahm ein Tuch und tupfte ihr einen Teil der Feuchtigkeit aus dem Gesicht.

Besser ging es ihr nicht. Zumindest nicht seelisch. Sie litt. Das war deutlich zu sehen. Zwar blieb sie auf dem Rücken liegen, aber sie warf ihren Körper immer wieder von einer Seite zur anderen.

Zum Glück war die Liege breit genug für diese Aktionen.

Dr. King wartete ab, bis Helen Quint wieder eine ruhigere Position erreicht hatte und fragte dann mit leiser, aber akustisch genau getimter Stimme: »Können Sie mich hören, Mrs. Quint?«

Ein Raunen folgte als Antwort.

»Können Sie sehen, Mrs. Quint?«

Diesmal hörten wir ein kaltes Lachen, und das Geräusch ließ mich erschauern.

Ich mischte mich einfach ein und fragte: »Wer hat da gelacht?«

»Mrs. Quint.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das ist sie nicht gewesen.«

Dr. King war ziemlich konsterniert. »Was haben Sie da gesagt, Mr. Sinclair?«

»Sie hat nicht gelacht.«

Der Therapeut schaute seine Patientin an, dann wieder mich und schüttelte den Kopf.

»Pardon, wenn ich widerspreche, aber ich habe es genau gehört. Es wurde gelacht.«

»Aber nicht Helen Quint.« Als der Arzt keine weitere Frage stellte, sprach ich weiter. »Es war eine andere Stimme, und zwar eine, die ich kenne. Dieses Lachen stammte nicht von einer Frau, sondern von dem Mann, der sie noch immer unter Kontrolle hat. Ich selbst habe ihn lachen gehört. Diese meckernden Laute kann man einfach nicht vergessen. Sie beinhalten eine wahnsinnige Häme. Einfach widerlich.«

Jetzt geriet Dr. King leicht ins Schwitzen und raufte sich mit einer Hand die Haare. »Das ist schon ein Hammer, was Sie mir da gesagt haben, Mr. Sinclair. Auch wenn es mir schwer fällt, ich glaube Ihnen trotzdem. Ich weiß ja, mit welchen Dingen Sie sich beschäftigen. Vielleicht muss auch ich umdenken. Wenn ich es recht bedenke, steht Mrs. Quint unter einem wahnsinnigen Druck.«

»Das kann man so sagen.«

»Eine Hypnose, wie ich sie auch noch nicht erlebt habe. Als sie noch nicht hier im Raum waren, hat sie auch gesprochen und gesagt, dass sie alles tun würde.«

»Nannte sie Einzelheiten?«

»Nein, Mr. Sinclair. Obwohl sie so sprach und praktisch nur mit sich selbst, hatte ich den Eindruck, dass sie zugleich ein Zwiegespräch halten würde. Seltsam, nicht?«

»In der Tat. Aber wie wollen Sie Mrs. Quint wieder zurück in den Normalzustand bringen?«

Er hob die Augenbrauen und kratzte sich dabei am Kopf. »Ich habe an eine Gegenhypnose gedacht«, gab er zu. »Aber es wird schwer werden, verflucht schwer.«

»Sie denken an die Stärke der anderen Seite?«

»So ist es.«

Es wurde Zeit, dass wir uns wieder um Mrs. Quint kümmerten.

Dass sie ein schwieriger Fall war, lag auf der Hand. Wäre sie von einem Dämon hypnotisiert worden und würde ein Teil seiner Kräfte in ihr stecken, so hätte ich mein Kreuz einsetzen können. Leider war das nicht der Fall, denn Saladin war kein Dämon. Er fühlte sich nur zur anderen Seite hingezogen, allein durch das Vorhandensein des Schwarzen Tods.

Jedenfalls war die Verbindung zwischen Saladin und Mrs. Quint noch sehr stark.

»Hätten Sie etwas dagegen, Doktor, wenn ich mich etwas um die Patientin kümmere?«

Zuerst schluckte er, frage dann jedoch: »Was genau haben Sie mit ihr vor, Mr. Sinclair?«

»Ich möchte ihr Fragen stellen.«

»Ha, das habe ich auch versucht, aber…«

»Nein, nein, da habe ich mich wohl nicht genau ausgedrückt. Ich möchte ihr Fragen stellen, aber keine Antworten von ihr haben, sondern von diesem Hypnotiseur. Ich bin überzeugt davon, dass er über diese Frau mit mir Kontakt aufnehmen kann. Er ist so verflucht stark, und ich will diese Stärke ausnutzen.«

Das war dem guten Dr. King noch nie passiert. Seiner Miene war das anzusehen. Er stemmte sich nicht dagegen, zuckte die Achseln und meinte schließlich: »Wenn Sie das für gut halten, Mr. Sinclair, ich habe nichts dagegen.«

»Danke sehr.«

Ich wollte näher an die Patientin heran und rückte mir den Stuhl zurecht, auf dem ich wieder Platz nahm.

Diesmal saß ich so, dass ich ihr diekt in die Augen schauen konnte. Sie zeigten meiner Ansicht nach keinen normalen Ausdruck. Es lag an dem fiebrigen Glanz der Pupillen. Diese Person musste sich seelisch in einem starken Zwiespalt befinden.

Auf der einen Seite gab es sie als Person und Frau, und auf der anderen tobte die andere Macht in ihr, gegen die sie sich nicht wehren konnte.

Sah sie mich?

Normal wäre es bei dieser Entfernung gewesen, aber sie traf keinerlei Anstalten, mir dies zu zeigen. Sie schaute zwar, aber sie blickte auch durch mich hindurch. Oder an mir vorbei. Diese Frau stand tatsächlich unter dem Einfluss des Hypnotiseurs. Ich war froh, den Arzt begleitet zu haben, denn wenn Saladin sie nicht losließ, hatte er noch etwas mit ihr vor. Das musste ich auf jeden Fall verhindern.

Ich versuchte es auf die sehr ruhige Tour und sprach sie entsprechend leise an.

»Mrs. Quint, können Sie mich hören?«

Keine Reaktion.

Mir gegenüber saß der Arzt. Er runzelte die Stirn und nickte ergeben. »Das habe ich ebenfalls versucht, aber es gibt Probleme. Ich komme nicht durch. Bei ihr hakt etwas im Kopf. Man kann es drehen und wenden, wie man will, aber die Sperre ist zu dick.«

Ähnliche Situationen mit fremden Menschen hatte ich schon öfter erlebt. »Warten wir es ab, Doktor.« Ich wandte mich wieder der Frau zu. An ihr hatte sich nichts verändert. Abgesehen davon, dass sie keine Handschellen mehr trug.

»Mrs. Quint, bitte. Wenn Sie mich hören können, geben Sie mir ein Zeichen. Sollten Sie nicht in der Lage sein, etwas zu sagen, dann nicken Sie bitte. Oder bewegen Ihre Augen. Ich denke, dass wir uns auch so verständigen können.«

Sagte sie was? Die Lippen zumindest bewegten sich. Diese Veränderung nahm ich schon mal als positiv auf.

Auch Dr. King hatte es bemerkt. Er setzte sich jetzt kerzengerade hin. Seine Augen waren auf die liegende Frau gerichtet, aus deren Mundspalt die erste Reaktion erfolgte.

Es war nur ein Wort, und das flüsterte sie auch noch, aber es war ein Anzeichen darauf, dass sie mich gehört hatte.

Ich beugte mich tiefer. »Können Sie das wiederholen, Mrs. Quint? Und ein wenig deutlicher sprechen?«

Ob sie es konnte, erfuhr ich zunächst nicht. Aber sie tat es nicht, denn sie reagierte völlig anders. Dass sie Speichel in ihrem Mund gesammelt hatte, war mir entgangen. Sie aber sorgte dafür, dass ich die Ladung mitbekam.

Die Frau spuckte mich an!

Mein Kopf zuckte noch zur Seite. Leider war ich nicht schnell genug. Die Hälfte der Speichelladung erwischte meine Wange und blieb dort kleben.

Helen Quint wollte noch mal spucken und so ihre Verachtung zeigen. Dr. King war jedoch schneller. Rechtzeitig genug drehte er ihren Kopf zur Seite.

»Hören Sie auf!«, fuhr er sie an.

Ich hatte inzwischen meine Wange gesäubert und atmete ein paar Mal tief durch. Es ist nicht jedermanns Sache, angespuckt zu werden. So mancher Fußballer kann davon ein Lied singen, auch ich spürte den leichten Ekel, doch ich machte der Frau keinen Vorwurf. Sie hatte sich nicht anders verhalten können. Es war zwar ihr Speichel gewesen, der mich getroffen hatte, aus eigenem Antrieb hätte sie mich jedoch bestimmt nicht bespuckt. Den Befehl dazu hatte ihr eine andere Person gegeben.

»Jetzt erleben Sie selbst, was ich Ihnen gesagt habe, Mr. Sinclair. Sie kommen nicht an die Frau heran. Das ist unmöglich. Auch ich habe es nicht geschafft, die Barriere zu durchbrechen. Sie ist ein Phänomen, und das meine ich im negativen Sinne.«

Dagegen konnte ich nichts sagen. Den ersten Teil seiner Antwort wollte ich nicht unterstützen und schüttelte deshalb den Kopf. »So einfach mache ich es mir nicht. Ich werde an sie herankommen und die Mauer einreißen. Glauben Sie mir.«

»Und wie?«

Das wusste ich selbst nicht genau. Deshalb gab ich ihm keine konkrete Antwort, sondern wich aus. »Wissen Sie, Doktor, diese Frau steht unter dem Einfluss eines mächtigen Mannes. Er ist eiskalt. Er geht über Leichen. Er ist mein Feind. Er weiß, wie er mich treffen kann. Ich habe ihn gestellt, doch die Beweise reichten nicht aus, um ihn hinter Gittern zu lassen. Wir mussten ihn laufen lassen. Das ist Pech, ich weiß. Er steckt voller Rachegedanken, aber er benutzt andere Menschen, um mir das klar zu machen. Er wird seine Macht dazu einsetzen, um bestimmte Ziele zu erreichen.«

»Kennen Sie die?«

»Nein, leider nicht. Aber ich muss mit dem Schlimmsten rechnen, denn er wird nicht allein bleiben. Er wird sich mächtige Freunde und Verbündete suchen, was er möglicherweise schon getan hat. Wenn sie dann eine Einheit gebildet haben, kann es zu Katastrophen kommen.«

»Hört sich nicht gut an.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Das ist auch nicht gut.« Für mich war das Thema erledigt. Dr. King konnte mir nicht groß weiterhelfen. Ich musste mich wieder um Mrs. Quint kümmern.

Im Moment lag sie ruhig auf ihrer Liege. Wie jemand, der kein Wässerchen trüben kann. Davon ließ ich mich nicht täuschen. In dieser Frau steckte noch immer die Macht des Hypnotiseurs. Daran gab es nichts zu rütteln.

Ich konzentrierte mich wieder auf ihre Augen. Manche Menschen nennen sie den Spiegel der Seele. Ich wollte herausfinden, ob ihr Blick wieder klar geworden war.

Als sie lachte, zuckte ich zurück.

Dieses Lachen hatte mich völlig motivlos erwischt. Ich sah überhaupt keinen Grund dafür, und ich konnte mir vorstellen, dass es nicht mal ihre Lache war. Oder ihre eigene, die sich verändert hatte.

Sie riss den Mund weit auf, und das Lachen schüttelte sie durch.

Dann schnellte sie plötzlich aus ihrer Lage in die Höhe, als wollte sie mir an die Kehle fahren. Sie schlug auch um sich und rollte sich nach rechts von der Liege.

Ich schaffte es nicht mehr, sie zu halten. Bevor sie über den Rand kippte, lachte sie noch mal. Dann schlug sie auf den Boden und war still.

Der Arzt und ich bückten uns gemeinsam. Ein Sturz aus dieser Höhe kann sogar Verletzungen mit sich bringen. Da hatte sie Glück gehabt. Sie war nicht verletzt worden, da sie nicht mit dem Gesicht, sondern mit der Seite aufgeschlagen war.

Wir drehten die Frau gemeinsam auf den Rücken.

Helen Quint schaute uns an. Mit den eigenen Augen und auch mit dem richtigen Blick. Denn jetzt war zu sehen, dass sich die andere Kraft zurückgezogen hatte.

Als sich unsere Blicke begegneten, schrie Mrs. Quint leise auf.

Die Angst erfasste sie blitzartig, und ich konnte mir gut vorstellen, aus welchem Grund sie so in Panik geriet.

Sie war wieder normal geworden. Aber was um sie herum vorging, das war nicht normal. Vor allen Dingen die beiden fremden Gesichter nicht. Zwar hatte ich sie in dem Geschäft besucht, aber da war sie schon nicht mehr normal gewesen und hatte unter dieser verfluchten Hypnose gestanden.

»Lassen Sie mich das machen, Mr. Sinclair.«

»Schon in Ordnung.«

Dr. King half der Patientin hoch, die noch immer verwirrt war und entsprechende Fragen stellte. Sie wollte wissen, wo sie sich befand und wer wir waren.

Mit ruhiger Stimme gab der Arzt seine Antworten. Er sorgte zudem dafür, dass sich Mrs. Quint auf einen Stuhl setzte und sich nicht auf die Couch legte.

Ich dachte über das Erlebte nach. Der Bann zwischen Mrs. Quint und Saladin war möglicherweise noch nicht gebrochen. Vielleicht hatte er nur eine Pause eingelegt. Es gab die Fernhypnose, das wusste ich. Oft basierte sie auf Codewörtern. Wenn ein bestimmter Begriff fiel, dann schnappte diese Kraft wieder zu. Deshalb mussten wir damit rechnen, dass sie irgendwann wieder in diesen Zustand hineinfiel. Im Moment jedoch war sie klar, und Dr. King schaffte es auch, sie mit wohlgesetzten und ruhigen Worten zu besänftigen.

Ich wusste nicht, ob sich Mrs. Quint daran erinnerte, was sie getan hatte. Sie war eine Mörderin. Sie hatte mit ihrem Rasiermesser einen Menschen umgebracht, und sie hätte zur Rechenschaft gezogen werden müssen.

Aber konnte man das wirklich? Konnte ich sie zur Rechenschaft ziehen? Eine Frau, die sich bestimmt an nichts mehr erinnerte und deren Gedächtnis praktisch leer war?

Diese Frage konnte ich nicht allein beantworten. Ich musste darüber mit Purdy Prentiss reden. Die Staatsanwältin wusste möglicherweise einen Ausweg.

Dr. King winkte mir zu. Er schaute auf Helen Quint, die im Sessel saß und den Kopf gesenkt hielt. Sie weinte leise vor sich hin. Immer wieder schüttelte sie den Kopf. Wie jemand, der all das Grauen einfach nicht begreifen kann.

»Ich habe ihr nicht gesagt, was sie getan hat«, flüsterte der Therapeut mir zu.

»Das war richtig. Aber weshalb weint sie?«

»Das ist schwer zu sagen. Oder ganz einfach. Wie man es nimmt. Ihr fehlt etwas. Ihr Gedächtnis hat eine Lücke. Ich kann sie auch nicht füllen. Sie hat ja damit gerechnet, noch immer in ihrem Geschäft zu sein, wenn Sie verstehen. Wie sie hierher gekommen ist, das kann sie beim besten Willen nicht sagen. Ich bin auch nicht in der Lage, ihr weiterzuhelfen.«

»Irgendwann wird sie die Wahrheit erfahren. Ich denke, dass sie dann Unterstützung braucht.«

»Was haben Sie mit ihr vor?«

»Das kann ich noch nicht sagen. Mir wäre am liebsten, wenn sie sich wieder an ihren Zustand erinnern könnte, in dem wir sie erlebt haben.«

»Warum das?«

»Wegen der Informationen, Doktor. Ich werde das Gefühl nicht los, dass sie noch mehr weiß. Dass dieser Hypnotiseur ihr etwas mit auf den Weg gegeben hat. Eine Botschaft, die mich und meine Freunde betrifft. Schon einmal hat Saladin eine hinterlassen. Und als man ihn freilassen musste, rief er mich an. Jetzt ist er auf dem Weg, um sich ausleben zu können. Er wird bestimmt Spaß daran haben, wenn er mich fertig machen kann, aber wie mir das übermittelt wird, ist noch die Frage.«

»Sieht er sie denn nicht als Zeugin an?«

»Nein und ja. Nur ist sie eine Zeugin, die Saladin nicht in Bedrängnis bringen kann. Er hat sie sich als Helferin ausgesucht. Sie soll seine Botschaft transportieren.«

»Im Moment sieht es nicht danach aus.«

»Ich weiß. Kann ich trotzdem mit ihr sprechen?«

Der Arzt hob die Schultern. »Versuchen Sie es.«

Ich war nicht glücklich darüber, aber ich musste es halt tun. Ich fragte, ob sie mich erkannte, nannte auch meinen Namen und wollte von ihr wissen, ob sie etwas damit anfangen konnte.

»Nein, Sir. Den Namen John Sinclair habe ich noch nie gehört. Wirklich nicht.«

»Aber wir haben uns in Ihrem Geschäft gesehen.«

»Es ist nicht mein Geschäft. Ich habe es nur für drei Tage übernommen. So lange sind die Besitzer verreist.«

»Können Sie sich an Kunden erinnern, die den Laden betreten haben, Mrs. Quint?«

Sie überlegte. Die Hände bewegten sich ebenso wie ihr Mund. In den letzten Minuten war sie gealtert. Zumindest sah sie älter aus.

Schatten zeichneten die Haut in ihrem Gesicht. In ihren Augen stand kein Leben mehr. Sie strengte sich wirklich an. Das Ergebnis konnte weder sie noch mich zufrieden stellen. Sie zuckte die Achseln.

»Nichts?«

»So ist es.«

»Wirklich kein Kunde, der…«

»Doch, doch!«, flüsterte sie überraschenderweise. »Ja, da ist jemand gekommen. Daran kann ich mich erinnern.«

»Kannten Sie ihn?«

»Nein, er war fremd. Ich hatte ihn nie zuvor in dem Geschäft gesehen. Er war auch kein normaler Mensch, das muss ich Ihnen ehrlich sagen. Mit normal meine ich den Durchschnittsbürger. Er sah anders aus.«

»Wie?«

Mrs. Quint hob die Schultern. »Das habe ich vergessen. Da gibt es plötzlich einen Riss. Er betrat das Geschäft und dann…«

Mir war klar, was da passiert war. Saladin hatte Helen Quint in Windeseile hypnotisiert. Dass er das schaffte, hatte er leider schon oft genug bewiesen.

Und er musste auch gewusst haben, dass man ihn verfolgte.

Sonst hätte er Bruce Hagen nicht durch seine unfreiwillige Komplizin umbringen lassen.

Wir mussten uns damit abfinden, dass Saladin schlauer und raffinierter war, als wir es uns vorgestellt hatten. Mit ihm würden wir noch verdammt viel Pobleme bekommen.

»Was ist denn überhaupt alles passiert, Mr. Sinclair? Die richtigen Antworten habe ich nicht bekommen. Wo bin ich hier? Dr. King ist ein Arzt, nicht wahr?«

»In seiner Praxis.«

»Und weshalb bin ich hier?«

Auf diese Frage hatte ich gewartet. Es fiel mir verdammt schwer, darauf eine Antwort zu finden und sie richtig rüberzubringen. Ich konnte nicht voraussehen, was geschehen würde, wenn Mrs. Quint erfuhr, dass sie einen Mord auf dem Gewissen hatte.

Sie brauchte jetzt Ruhe. Sie musste ihre Kraft wiederfinden.

Deshalb überzeugte ich sie davon, nicht wieder nach Hause zu gehen und in der kleinen Privatklinik zu bleiben, die Dr. King führte.

Es war besser, wenn sie da unter Beobachtung blieb.

Ich hatte mit Widerstand gerechnet. Zu meiner Überraschung stimmte Mrs. Quint zu.

»Ja«, sagte sie leise, »das ist wohl besser. Ich möchte wieder gesund werden, verstehen Sie?«

»Das ist sehr lobenswert.«

Sie deutete mit zwei Fingern gegen ihren Kopf. »Damit hatte ich nie Probleme. Der Ausfall meines Gedächtnisses ist schon tragisch, und ich möchte nicht, dass es wiederkommt. Es ist sehr schwer zu begreifen, dass einem Zeitspannen fehlen.«

»Wollen Sie Ihre Familie informieren?«

»Nein, das ist nicht nötig. Ich habe keine Familie. Ich lebe schon seit Jahren allein. Meine Eltern sind tot, und mein Bruder ist damals nach Australien ausgewandert.«

In diesem Fall war es wirklich von Vorteil, dass diese Frau allein lebte. Ich konnte nur hoffen, dass Saladin sie fallen gelassen hatte.

Er brauchte sie ja nicht mehr. Auf der anderen Seite kannte ich seine Pläne nicht. Allerdings hatte er ein Hindernis überwunden. Der Verfolger war abgeschüttelt. Jetzt hatte er freie Bahn für neue Pläne.

Der Gedanke daran verursachte bei mir eine Gänsehaut und einen verdammt schalen Geschmack im Mund. Für mich war er kein Einzelgänger mehr. Er hatte den Kontakt zum Schwarzen Tod bekommen, und den würde er intensivieren. Dagegen konnten wir leider nichts tun…

***

Saladin war zufrieden!

Er räkelte sich auf seiner Sitzbank und kicherte hin und wieder wie ein Teenager. Er hatte durch seine Dienerin John Sinclair noch mal gezeigt, wo es langging und hatte dem Geisterjäger Fragen und keine Antworten hinterlassen.

Der Bus fuhr weiter, und Saladin wollte jetzt nichts mehr anbrennen lassen. Der Treffpunkt war ausgemacht, und wie es schien, würde er pünktlich dort sein.

Das machte ihn zufrieden. Ebenso wie die Aussichten auf die Zukunft. Blendend sahen sie aus, denn es war von einer großen Machtfülle gesprochen worden, die man nur übernehmen musste.

Dann waren die Dinge gelaufen.

Machtfülle. Das bedeutete auch, Pläne zu haben, die noch in die Tat umgesetzt werden mussten. Wie sie genau abliefen, war ihm nicht bekannt, aber Saladin wusste, dass letztendlich über allem der Schwarze Tod schwebte wie der Produzent eines blutigen Horrorfilms.

Der Bus fuhr langsamer und rollte nahe an die linke Straßenseite heran, wo es eine Einbuchtung gab, an der auch ein kleines Wartehaus für die Fahrgäste stand.

Den Hypnotiseur interessierte nicht, wer einstieg. Er wurde fast gezwungen, hochzuschauen, als er die Stimmen vernahm, die seiner Meinung nach recht aggressiv klangen.

Zwei Fahrgäste waren nur ausgestiegen. Die doppelte Anzahl allerdings stieg ein. Diese Typen machten nicht eben den Eindruck ruhiger Fahrgäste. Drei junge Männer und eine junge Frau mit hellblonden, dünnen, langen Haaren, in denen grüne Streifen schimmerten.

Saladin nahm an, dass sie angetrunken waren. Zumindest bewegten sie sich so. Wenig später wehten ihm Alkoholfahnen entgegen, denn sie näherten sich der Rückbank.

Der Hypnotiseur blieb unbeweglich sitzen. Er deutete damit an, dass er ihnen keinen Platz schaffen wollte, was dem Anführer der Gruppe nicht gefiel. Er baute sich vor Saladin auf und hielt sich dabei an den Sitzen rechts und links fest. Sein dunkles Hemd stand offen. Es war länger als die Jacke, die er trug. Vor der Brust baumelten Ketten, die matt aussahen. Die anderen Typen waren ähnlich gekleidet. Nur die junge Frau trug eine knallenge rote Lederhose.

»Hau ab da!«

»Bitte?«

»Setz dich woanders hin, du Komiker!«

Saladin runzelte die Stirn.

Die Neueinsteiger bekamen einen Lachanfall. Sie schlugen sich gegenseitig auf die Schenkel und schüttelten die Köpfe.

»Der will nicht.«

»Schau doch mal, wie der aussieht!«, kreischte die Blonde, die recht dünn war und ausgemergelt aussah. Wahrscheinlich hatte sie zu viel in ihrem Leben gekifft.

»Der kommt aus dem Zirkus. Glatze und blöde Fresse. Kann dort als Buhmann auftreten.«

»Oder als Brechmittel in der Apotheke.«

Wieder lachten sie. Der Bus war mittlerweile angefahren. Ihre Körper schaukelten von einer Seite zur anderen. Sie mussten sich wirklich festhalten.

Schluss mit lustig. Der Anführer gab dies durch eine Handbewegung zu verstehen. »Hau jetzt ab hier, sonst ziehen wir dich hoch und schleudern dich in die Ecke, du Vogelscheuche. Das sind unsere Plätze. Hier haben wir schon immer gehockt.«

»Setzt euch woanders hin!«

Saladin hatte sehr leise gesprochen, aber war gehört worden, denn sein Widersacher gab die Antwort.

»Du willst uns verscheuchen?«

»Es sind genügend Plätze frei!«

»Wir wollen aber auf der Rückbank sitzen, verdammt! Hast du das nicht kapiert?«

»Es ist besser für euch, wenn ihr geht!«

Sie verstanden die Warnung nicht oder wollten sie nicht verstehen. Saladin, der eigentlich mit recht friedlichen Absichten im Bus saß, sah sich genötigt, einzugreifen. Er hätte den Platz wechseln können, doch er wusste, dass er vor ihnen keine Ruhe gehabt hätte.

Sie hätten ihn immer als Zielobjekt ihres Spotts ausgesucht. Deshalb war es besser, wenn er etwas unternahm.

Er tat so, als würde er aufstehen. Dem Anführer winkte er gleichzeitig zu. Dass er ihm dabei direkt in die Augen schaute, merkte nur der junge Mann selbst.

Und er sah in die Augen des Hypnotiseurs!

Für ihn wurde alles anders. Soeben hatte er noch Gewalt anwenden wollen, jetzt bewegte er sich langsam und war friedlich.

Er gehorchte, ohne dass er es richtig wollte.

Er beugte sich vor.

Saladin lächelte kurz. »Alles klar?«, fragte er.

»Ja.«

»Du tust, was ich dir sage?«

»Ich werde es tun.«

»Und du wirst auch deine Freunde überzeugen?«

»Auch das!«

»Dann setzt euch!«

Der junge Mann drehte sich herum. Er hörte den Protest seiner Freunde, den er durch ein heftiges Kopfschütteln unterbrach.

»Setzt euch!«

»Aber das ist doch Scheiße. Wir wollten uns…«

»Hinsetzen, habe ich gesagt!«

»Das ist echt uncool!«, kreischte das Mädchen. Es wollte weiter protestieren, aber es musste wohl einen Blick in die Augen ihres Kumpans geworfen haben. Plötzlich wurde es ruhig.

Auch die anderen Typen zeigten Respekt. Sie nahmen tatsächlich ihre Plätze woanders ein und hockten plötzlich dort wie Puppen.

Saladin war recht zufrieden. Zumindest einer von ihnen war wie eine Zeitbombe. Er stand unter seiner Kontrolle, und der Hypnotiseur überlegte, was er mit ihm anstellen sollte.

Für seine Zwecke einsetzen und ausnutzen? Kein schlechter Gedanke, wirklich nicht. Eine Person allein konnte hier eine Hölle entfachen, wenn er den entsprechenden Befehl bekam. Sicherlich war er auch bewaffnet. Wenn man ihn zwang, die Waffe gegen seine eigenen Freunde einzusetzen, würde das ein Blutfest geben.

Saladin überlegte noch, während die vier Fahrgäste sich schon ruhig verhielten. Er vernahm nur ihr Flüstern. Drei sprachen über das Verhalten ihres Anführers.

Der glatzköpfige Mann auf dem Rücksitz nahm das alles sehr gelassen hin. Er hatte die Beine ausgestreckt und die Arme vor der Brust verschränkt. Die Fahrt würde nicht mehr lange dauern. An der nächsten Haltestelle war für ihn Schluss. Bis dahin hatte er sich überlegt, wie er sich verhalten würde. Einen Denkzettel wollte er dieser Gruppe schon erteilen.

Der Bus rumpelte weiter. Draußen hatte sich die Landschaft verändert. Die Enge der großen Stadt war verschwunden. So wurde der Blick frei, und er traf die Lücken zwischen den vereinzelt stehenden Häusern. Dort gab es Wiesenflächen, ab und zu mal Buschwerk und auch ein paar wenige Bäume. Der Himmel hatte die Bläue der letzten Tage verloren. Unter ihm schwebte ein Gebilde aus grauen Wolken, aus denen es hin und wieder mal regnete, sodass die Straßen feucht geworden waren.

Sie erreichten einen Ort, dessen Namen er nicht kannte. In der Nähe einer Schule befand sich die Haltestelle. Das Gebäude lag etwas abseits der Häuser und unweit einer Kirche.

Der Bus fuhr langsamer und stoppte dann.

Saladin hatte sich schon vorher erhoben. Er ging auf den Ausstieg an der Seite zu und passierte die vier Krawallmacher, die sich noch immer ungewöhnlich ruhig verhielten. Das betraf nicht nur denjenigen, der von ihm hpynotisiert worden war. Auch seine Begleiter hielten den Mund. Aber sie schauten Saladin scheu und ängstlich an. Sie wussten, dass mit diesem Menschen nicht gut Kirschen essen war.

»Ihr solltet euch anders benehmen!«, erklärte er.

Jemand wollte protestieren, aber er schaffte es nicht. Saladin hatte ihn nur angeschaut. Um den Anführer kümmerte er sich nicht. Der saß starr auf seinem Platz und hatte die Hände in den Schoß gelegt.

Mit einem leisen Zischen öffnete sich die Tür. Saladin verließ den Bus und drehte sich kein einziges Mal um. Neben einem überquellenden Papierkorb, der an einem Laternenpfahl angebracht worden war, blieb er stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. Es stieg niemand mehr ein und auch keiner aus. Die Türen schlossen sich, der Bus fuhr an.

Saladin gelang ein Blick durch die Scheibe. Sein Gesicht zeigte einen spöttischen Ausdruck. Er hielt noch einen Trumpf in seinen Händen, und er hatte sich entschlossen, ihn auszuspielen. Ohne Denkzettel würde dieses Pack sich weiterhin so benehmen.

Als der Bus um eine Kurve gefahren war, griff er ein. Der Befehl galt nur dem Anführer.

»Du hast ein Messer bei dir?« Er wusste, dass eine ehrliche Antwort folgte und war enttäuscht, als er hörte.

»Nein!«

»Eine andere Waffe?«

»Nein!«

»Dann nimm deine Fäuste. Alle in deiner Umgebung sind Feinde, verstehst du? Alle…«

»Ich verstehe!«

Saladin lachte. Leider bekam er nicht mit, was sich im Bus abspielte, aber es ließ sich sicherlich mit dem Begriff Chaos umschreiben. Einige Minuten wartete er ab, dann löste er die Verbindung und wusste nun, dass sich zum Chaos noch ein Rätsel hinzugesellt hatte, mit dessen Auflösung er nichts mehr zu tun hatte.

Saladin dachte an die Zukunft, die wichtig für ihn war. Er dachte an den Mann, der ihn hier abholen wollte, um mit ihm zusammen eine Zukunft zu gestalten.

Im Schutz des Schulgebäudes blieb er stehen. Die Luft roch bereits nach Herbst. Er sah erstes Laub auf dem Boden liegen. Die Bäume hatten Kastanien und Eicheln verloren, die sich wie kleine Fundstücke auf der Erde verteilten. Der Sommer war dahin, aber so etwas interessierte ihn nicht. Bei seinen Absichten spielte das Wetter keine Rolle.

Einen genauen Zeitpunkt hatte er mit diesem van Akkeren nicht abgesprochen. Allerdings war er überzeugt davon, dass man ihn nicht im Stich lassen würde.

Und so war es dann auch.

Die dunkle Limousine mit dem Stern auf der Kühlerhaube schob sich auf das Schulgelände. Der Wagen schlich heran, und er wurde in Saladins Richtung gelenkt.

Der Hypnotiseur ging ein paar Schritte vor, um besser sichtbar zu sein. Wenig später stoppte der Wagen neben ihm.

Das Fenster an der linken Seite fuhr nach unten. Ein nicht eben gesund aussehendes Gesicht schaute den Wartenden an.

»Steig ein.«

Saladin hatte van Akkeren zuvor nie gesehen. Doch er wusste, dass er es war, dem er gehorchte.

Schweigend stieg er in den Wagen, verschloss die Tür. Das Fenster fuhr wieder hoch, dann startete van Akkeren den Mercedes und rollte hinein in die Leere einer Landschaft…

***

Dunkelheit!

Das war die absolute Finsternis, die Saladin umgab. Eine Schwärze, die bei sensiblen Menschen Angstschübe auslösten, weil sie wirklich nichts sehen konnten.

Nicht so bei Saladin, denn er genoss es, hier zu sein. Es war für ihn perfekt. Er erlebte einen anderen Teil der Welt, der auch für ihn neu war. Das hatte er Vincent van Akkeren zu verdanken.

Er hatte über den Mann nachgedacht und dachte auch jetzt über ihn nach. Van Akkeren war ein ungewöhnlicher Typ. Als Freund hätte Saladin sich ihn nicht vorstellen können, aber das war auch nicht nötig. Van Akkeren und er verfolgten die gleichen Interessen.

Nur das zählte. Und natürlich das Ziel, das am Ende des Wegs stand.

Macht bekommen. Sie ausnutzen, um Menschen zu beherrschen.

Dienen im Sinne eines anderen.

So etwas fand er großartig. Er freute sich auf die Zukunft, auch wenn er jetzt in der tiefen Dunkelheit hockte, in der er keinen einzigen Laut vernahm und den Eindruck hatte, getrieben zu werden. Weggetragen in ein Nichts.

Es machte ihm auch nichts aus, dass er dieses Nichts nicht beherrschte. Es war nichts da, was er unter seine Kontrolle bringen konnte. In einer leeren Umgebung gab es so etwas einfach nicht.

Andere Menschen hätten geschrien und wären vielleicht durchgedreht.

Bei Saladin war das nicht der Fall. Er nahm alles gelassen und trotzdem mit einer inneren Spannung hin. Trotz der verdammten Dunkelheit freute er sich auf die Zukunft. Große Dinge lagen vor ihm. Tore würden geöffnet werden, und im Hintergrund wartete derjenige auf ihn, der für ihn zudem der Größte war.

Es gab keinen Platz, auf den er sich setzen konnte. Es gab überhaupt nichts in diesem Raum, in den man ihn geführt hatte. Aber er wusste auch nicht, ob es noch der gleiche Raum war.

Die Fahrt war schnell vorbei gewesen. Ihr Ende hatte sie in der Nähe eines Löschteichs und eines Damms mit einer sehr hohen Flanke gefunden.

In ihn waren sie hineingegangen. Es gab eine Tür, die in die Dunkelheit führte. In einen Stollen. So weit hatte Saladin das noch nachvollziehen können.

Dann war alles anders gewesen. Nur kurz hatte er die Kälte gespürt, in die er hineingetreten war. Auch ein Druck war zu spüren gewesen, den er sich ebenfalls nicht erklären konnte, doch dann war alles verschwunden, und er befand sich in dieser absoluten Finsternis, die er von der normalen Welt nicht kannte.

Wo bin ich?

Einige Male hatte er sich die Frage gestellt, ohne eine Antwort zu bekommen. Jetzt war er so weit, dass er es gar nicht mehr wissen wollte. Das Leben würde es ihn schon nicht kosten. Er befand sich auf der richtigen Seite, und wenn er an den Schwarzen Tod dachte, dann blühte er innerlich auf.

Es war die Person, die er mochte. Sie verkörperte für ihn das, was er auch gern gehabt hätte. Vor allen Dingen Macht und in gewisser Hinsicht auch eine Unsterblichkeit. Sonst wäre er nicht zurückgekehrt. Da hatte sich Saladin schon informiert.

Und van Akkeren handelte im Sinne des Schwarzen Tods. Er war sozusagen sein verlängerter Arm.

So sehr sich Saladin auch mit seinem Schicksal abfand oder abfinden musste, so stark war er auch daran interessiert, dieses verdammte Verlies zu verlassen.

Von der Dunkelheit abgesehen gefiel ihm auch die Luft nicht. Sie roch nach Moder oder Verwesung. Als hätten hier mal Leichen gelegen, die allmählich verwest waren.

Saladin war nicht immer nur an einer Stelle stehen geblieben. Er hatte sein Verlies schon durchschritten, aber keine Tür entdeckt.

Nur eine recht niedrige Decke. Um sie zu erreichen, brauchte er seine Arme kaum auszustrecken.

Für ewig würden sie ihn hier nicht verkommen lassen. Dazu war er einfach zu wertvoll. Doch wenn er genauer über das nachdachte, was passiert war, dann klaffte schon eine Lücke in seiner Erinnerung. So wusste er nicht genau, wie er überhaupt in diese Lage geraten war. Ihm fehlte da etwas.

Das ärgerte ihn. Normalerweise war er es, der andere Menschen unter seine Kontrolle brachte. Hier hatte Saladin es umgekehrt erlebt. Das konnte ihm nicht gefallen.

In Panik verfiel er trotzdem nicht. Er war jemand, der auch abwarten konnte, und das große Ziel ließ er sowieso nicht aus dem Blick. Es würde ihn schon dorthin führen, wohin er es wollte.

An die Zeit dachte er nicht mehr. Sie lief ihm nicht weg. Gewisse Dinge ergaben sich eben von selbst.

Einatmen, auch wenn die Luft stank. Abwarten und die Zukunft mit Spannung erwarten.

Die begann mit einem kratzenden Geräusch über seinem Kopf. Er drehte den Kopf so, dass er in die Höhe schauen konnte.

Unter der Decke tat sich etwas. Oder auch über der Decke. Es kam ganz darauf an, wie man es sah.

Es wurde heller.

Die absolute Dunkelheit wich, als sich die Decke über ihm öffnete. Er sah eine offene Luke, durch die kein Tageslicht zu ihm drang.

Aber die Dunkelheit dort war längst nicht mehr so dicht.

Das Knirschen hörte erst auf, als der Stein völlig abgehoben und zur Seite geschoben war. Jetzt hatte Saladin einen freien Blick. Er hätte einen Himmel sehen müssen, und er legte auch den Kopf zurück, aber im Ausschnitt der Luke sah er etwas anderes.

Dort malte sich eine Gestalt ab. Er musste kein zweites Mal hinschauen, um zu erkennen, wer sie war.

Van Akkeren wartete auf ihn.

Auch wenn es um ihn herum finster war, sah Saladin ihn trotzdem sehr deutlich.

Das dunkle Haar mit den grauen Strähnen. Darunter ein Gesicht, dessen blasse Haut von scharfen Falten durchzogen war. Die Lippen bildeten einen schmalen Strich. Das Kinn stand kantig vor, und die beiden Augen zeigten kein Gefühl »Du kannst kommen.«

»Es wurde auch Zeit!«

»Alles hat seine Regeln«, erklärte van Akkeren. »In dieser Umgebung musst du dich danach richten.«

»Darf ich fragen, wo ich mich befinde?«

»Ich werde dir später eine Antwort geben.«

»Wie nett.«

»Komm hoch.« Van Akkeren streckte ihm die Hand entgegen, aber Saladin schüttelte den Kopf. Er wollte sich von dieser Gestalt nicht wie ein Schuljunge behandeln lassen. Er ärgerte sich sowieso darüber, dass man ihm das Handeln aus den Händen genommen hatte.

Der Rand lag nicht so hoch, als dass er ihn nicht mit seinen Händen hätte umklammern können. Er zog sich in die Höhe und benötigte dazu nur einen kurzen Klimmzug. Dann hatte er es geschafft und stand plötzlich neben van Akkeren.

»Das war gut.«

»Weiß ich.« Saladin klopfte sich Staub von der Kleidung. »Jetzt will ich wissen, wohin du mich geschafft hast. In meinem Knast dort unten roch es nach Moder.«

»Du befindest dich in der Vampirwelt!«

Saladin hatte die Antwort gehört, doch er konnte nicht glauben, was man ihm da vermittelt hatte. Und so ungläubig schaute er sein Gegenüber auch an.

»Ja, du hast dich nicht verhört. Es ist die ehemalige Vampirwelt, die einem mächtigen Blutsauger gehört hat, der den Kampf aber verlor und die Welt abtreten musste.«

»An wen? Nur an dich?«

»Nein. Wie kannst du so etwas fragen? Du stehst jetzt in seiner Welt. Sie gehört dem Schwarzen Tod.«

Saladin sagte nichts. Er war weder erschreckt noch besonders angetan von dieser Eröffnung.

Der Schwarze Tod hatte sich hier ein Reich erschaffen, das zu ihm passte. Eine dunkle Welt, eine perfekte Tarnung, in der es ihm Spaß machte, sich zu bewegen.

»Dann bin ich ja nicht falsch.«

»Das bist du nicht.«

»Und wie geht es weiter?«

»Das wirst du sehen.«

Saladin hatte noch eine Frage. Die musste er loswerden, weil er zu den misstrauischen Menschen gehörte. »Kannst du mir etwas über die Feinde verraten, die hier lauern?«

»Für dich wird es keine geben. Es gab mal welche, aber die haben wir vernichtet.«

»Das ist ja noch besser.«

»Komm jetzt!«

Saladin stellte keine Fragen mehr, doch seine innere Spannung hatte nicht abgenommen. So blieb er an van Akkerens Seite, als sie durch die dunkle Welt ihrem Ziel entgegenschritten.

Sehr bald stellte der Hypnotiseur fest, dass sie sich auf einem gewaltigen Friedhof befanden. Es gab zwar keine Kreuze wie auf den Totenfeldern, die er kannte, aber die Grabsteine wiesen darauf hin, und auch die dazugehörigen Gräber.

Manche sahen aus, als wäre in ihnen gewühlt und gegraben worden. Andere wiederum machten einen noch frischen Eindruck.

Aber er sah nicht nur die Gräber, im Hintergrund malten sich Felsen ab. Kantig und scharf geschnitten. Es gab Pfade und Wege, die mal bergauf und dann wieder bergab führten. Die gesamte Landschaft sah zerklüftet aus. Hier würde sich nie ein normales Leben entwickeln können.

Im Vergleich zu seinem Verlies war es hier im Freien recht hell.

Zwar schien keine Sonne, aber der Himmel war auch nicht unbedingt finster. Er war grau und zugleich violett. Man hätte den Himmel auch als bedrohlich beschreiben können, denn er sah aus, als wollte er sich jeden Moment nach unten senken.

Sie gingen eine leichte Anhöhe hoch. Der erste Rundblick lag hinter Saladin. Jetzt sah er, weshalb sie diese Anhöhe hochschritten, denn auf ihr malte sich das Ziel ab.

Es war eine Hütte!

Der Hypnotiseur war leicht verwundert. So etwas Profanes hätte er hier nicht erwartet, obwohl das Haus im Vergleich zu der übrigen Umgebung schon etwas Besonderes war.

Was sich darin verbarg, sah er nicht. Es gab zwar Fenster, die allerdings sahen ebenso dunkel aus wie die Hüttenwand selbst.

Hier musste sich jemand ein Hauptquartier gebaut haben, das zugleich das perfekte Versteck war, denn in diese Welt konnte man nicht leicht hineingehen, das war Saladin auch klar.

»Was sollen wir dort?«, fragte er.

»Du wirst es sehen.«

»Danke.«

»Es ist deine und meine Zukunft«, flüsterte van Akkeren und beschleunigte seine Schritte. »Eine Zukunft, in der wir uns wohl fühlen können. Sie wird nicht von den irdischen Gesetzen oder Regeln gestört. Sie steht voll und ganz auf unserer Seite. Das kann ich dir versprechen.«

»Ich bin wirklich gespannt.«

»Das darfst du auch sein.«

Saladin war weiterhin neugierig. »Und welch eine Rolle habe ich in diesem Spiel übernommen?«

»Lass dich überraschen.«

Es ärgerte ihn schon etwas, dass auf seine Fragen nie direkt geantwortet wurde, aber zwingen konnte er van Akkeren nicht.

Und versuchen, ihn zu hypnotisieren, daran hatte er nicht gedacht.

Er wusste auch nicht, ob er es schaffen würde, ihn voll und ganz unter seine Kontrolle zu bringen, die Aura des Mannes war einfach zu stark. Sein Wille zu mächtig, und er verließ sich darauf, dass ein noch Mächtigerer hinter ihm stand und ihm den entsprechenden Schutz gab.

Erst als sie die Anhöhe hinter sich hatten und in die direkte Nähe der Hütte gerieten, war auch der Eingang zu sehen. Es gab dort eine völlig normale Tür, was Saladin fast ein wenig verwunderte.

Aber er nahm es hin, und van Akkeren verbeugte sich leise, als er Saladin öffnete.

»Tritt ein…«

Der Hypnotiseur konnte nicht anders. Er musste der Aufforderung Folge leisten.

Im ersten Moment kam er sich vor, als hätte er eine Bühne betreten. Diese Hütte sah in ihrem Innern zwar normal aus, aber sie war trotzdem anders. Es mochte an der Atmosphäre liegen, die über einen normalen Tisch und auch die Stühle hinwegwehte.

Hinter ihm schloss van Akkeren die Tür. Er sah, dass sein Besucher den Kopf schüttelte.

»Was hast du für Probleme?«

»Ich wundere mich.«

»Das kann ich verstehen. Die Hütte ist sehr normal. Aber vergiss nicht, wem die Welt einmal gehört hat. Dracula II, einem Vampir, und der hat bestimmte menschliche Eigenschaften nicht vergessen. Und doch ist sie etwas Besonderes.«

»Wo denn?«

»Dreh dich um!«

Saladin ärgerte sich ein wenig, dass er hier behandelt wurde wie ein Lakai. Er war es umgekehrt gewohnt und musste sich erst an den neuen Zustand gewöhnen.

Er spürte das Kribbeln auf seinem Rücken. Da schien eine Hand aus Eis entlang nach unten zu gleiten. Als er nach vorn schaute und auf eine Wand sah, da wusste er, was sein Begleiter gemeint hatte.

Er zuckte leicht zusammen.

»Überrascht?«

»Das kann man wohl sagen.«

»So sollte es auch sein.«

Die Wand war interessant. Der Hypnotiseur schaute sie sich genauer an. Er ging auch näher an sie heran, blieb dann stehen, weil ihm ein Gedanke gekommen war, und wandte sich mit einer Frage an seinen Begleiter.

»Das ist weder eine Wand noch eine Mauer – oder?«

»Du hast es erfasst.«

»Und was genau muss ich mir darunter vorstellen?«

Van Akkeren musste lachen. »Ein Spiegel ist es!«, erklärte er mit klarer Stimme. »Ja, ein besonderer Spiegel. Einer, der Tore einreißt, der Welten öffnet, der uns eine große Macht gibt und der ein Zugang zu anderen Dimensionen ist, auch zu der Welt, aus der du kommst.«

Wieder kam Saladin in den Sinn, dass ihm eine gewisse Zeitspanne fehlte. Doch sein logisches Denken war nicht behindert.

»Kann es sein, dass wir uns durch ihn Zutritt in diese Vampirwelt geschaffen haben? Ist das möglich?«

»Ja, das ist es.«

»Und ich habe es nicht…«

Van Akkeren lachte scharf. Der Grusel-Star war in seinem Element. Die Niederlagen der jüngsten Vergangenheit hatte er gut verkraftet. Er schaute nur noch nach vorn.

»Für gewisse Dinge bist du noch nicht reif gewesen, Saladin. Aber jetzt wird sich dir diese Welt öffnen.«

Der Hypnotiseur nickte bedächtig. Wenn er das hier mit seinen Kräften verglich, so hatte man ihm klargemacht, wie klein sie doch waren. Hier eröffneten sich ihm ganz andere Möglichkeiten, die er nutzen musste. Da war es besser, wenn er sein eigenes Ego hinten anstellte.

»Und wie geht es nun weiter?«, flüsterte er.

»Gemach. Du wirst den Einblick bald erhalten, denn jetzt gehörst du zu uns.«

Als wären diese Worte direkt an den Spiegel gerichtet worden, so veränderte er sein Aussehen.

Bisher hatte er starr an der Wand gehangen oder war in ihr integriert gewesen.

Nun erschien ein Flimmern auf seiner Fläche. Die Dunkelheit zog sich zurück. Allerdings nicht ganz, denn ein Schatten blieb noch bestehen, und der nahm Konturen an.

Eine Gestalt zeichnete sich ab.

Mächtig, unheimlich.

Kein Mensch, sondern ein Skelett aus dunklen Knochen, mit rot glühenden Augen und mit einer mächtigen Sense bewaffnet.

»Das ist der wahre Herrscher«, erklärte van Akkeren und hob in einer triumphierenden Geste beide Arme an…

***

Mrs. Quint hatte nichts dagegen gehabt, noch länger in ärztlicher Behandlung zu bleiben. Man würde sie so behutsam wie möglich an die grausame Wahrheit heranführen. Ich war überzeugt davon, dass ihr nicht der Prozess gemacht werden würde, aber diese Dinge waren für mich zweitrangig, denn wir mussten uns eine Niederlage eingestehen, und das taten Suko und ich im Büro unseres Chefs, Sir James Powell.

Er hatte sich alles angehört und war nun dabei, ein Fazit zu ziehen. Das fiel kurz aus, traf allerdings haargenau den Kern.

»Wir müssen davon ausgehen, dass Saladin verschwunden ist.«

Ich nickte. »Leider entkam er.«

»Spurlos?«

»Man fand nichts von ihm.« Mit dieser Antwort sprach ich indirekt die Fahnung an, die wir zusätzlich nach dieser Person eingeleitet hatten. Alles war vergebens gewesen.

Sir James nahm seine Brille ab und wischte über seine Augen.

Suko und ich kannten ihn viele Jahre, doch wenn er seine Brille abnahm, kam er uns mit seinem Aussehen noch immer fremd vor.

»Dass dieser Hypnotiseur verschwunden oder abgetaucht ist, wäre eigentlich kein großes Problem. Schlimmer ist, dass wir damit rechnen müssen, dass er sich Verbündete sucht oder sie längst gefunden hat.«

»Den Schwarzen Tod und auch van Akkeren«, präzisierte Suko.

»Ja. Dann hätten wir ein Trio.« Sir James setzte seine Brille wieder auf. »Und ich frage mich, ob das der Beginn einer zweiten Mordliga ist. Sie wissen ja selbst, was damals los war.«

Mit beiden Händen winkte ich ab. »Hoffentlich nicht. Alles kann uns passieren, nur das nicht.«

»Liege ich denn so falsch mit meiner Vermutung?«

Weder Suko noch ich konnten Sir James eine konkrete Antwort darauf geben. Wir standen ziemlich auf dem Schlauch. Natürlich war es verständlich, dass er die Mordliga zu einem Thema gemacht hatte, doch so richtig konnte ich ihm da nicht zustimmen. Mein Gefühl oder die innere Stimme sprachen dagegen.

Sir James wollte eine Antwort bekommen. Er schaute uns dementsprechend auffordernd an.

»Warum sagen Sie nichts?«

Diesmal antwortete Suko. Er sprach dabei in meinem Sinne.

»Weil ich Probleme damit habe, es mir vorzustellen, Sir. Die Zeiten sind vorbei, denke ich. Oder haben sich geändert. Ich glaube nicht, dass es zu einer Neugründung der Mordliga kommen wird. Meiner Ansicht nach laufen die Dinge in eine andere Richtung.«

»Ach ja? In welche denn?«

Die Frage war berechtigt. Nur eine Antwort zu finden, war nicht einfach. Da hatte Suko seine Probleme. Von der Seite her schaute er mich um Hilfe suchend an.

Ich stand ihm bei und sagte: »Ich sehe das ebenfalls so wie Suko. Keine neue Mordliga.«

»Sehr schön, aber nicht gut. Um mich zu überzeugen, müssen Sie sich etwas einfallen lassen. Dass es eine Verbindung zwischen dem Schwarzen Tod und Saladin gibt, steht fest. Ich erinnere nur an die Studenten, die plötzlich den Schwarzen Tod sahen und sich dann in der Gewalt des Hypnotiseurs befanden. Es war dieses Signal, das er ihnen schickte, um sie unter seine Kontrolle zu bekommen. Ich gehe davon aus, dass der Schwarze Tod Saladin braucht.«

Wir nickten.

»Aber wozu?«

Ich übernahm die Antwort. Sie war keine auf die Frage. »Wir sollten noch an Vincent van Akkeren denken, der sich ebenfalls im Rennen befindet. Der Schwarze Tod hat sich ihn nicht grundlos an seine Seite geholt, und der Grusel-Star hat sich das wohl gern gefallen lassen. Perfekter hätte es für ihn und seine Pläne nicht laufen können.«

Sir James gab sich entspannter. Er lehnte sich ein wenig in seinem Sessel zurück. »Darf ich noch mal fragen, welche Pläne Sie da genau meinen, John?«

»Gern. Es ist zwar ein alter Hut, aber er wird ihn noch nicht abgesetzt haben. Es geht um seine Macht. Es geht um sein großes Ziel. Er will der neue Großmeister der Templer werden und somit nicht nur ihn, sondern auch Bamphomet an die Macht bringen. Dann würde er endlich sein Ziel erreicht haben, was dem Schwarzen Tod egal sein könnte, denn als Konkurrenten können sich die beiden nicht ansehen.«

»Nicht schlecht gefolgert«, lobte Sir James.

»Und es geht weiter«, sagte ich und nahm eine etwas gespanntere Haltung an. »Suko und ich wissen, wie schwer es ihm damals gefallen ist, an die Templer heranzukommen. Wir haben es verhindern können, obwohl Justine Cavallo da an seiner Seite stand. Letztendlich ist es zum Bruch zwischen ihnen gekommen. Nun aber hat es van Akkeren geschafft, einen neuen Helfer an seine Seite zu bekommen. Ich will die Cavallo keinesfalls als ungefährlich darstellen, das liegt mir fern, aber jemand wie Saladin kann ihm in dieser neuen Lage dienlicher sein. Er reagiert menschlicher, er wird ihn besser verstehen, und als große Rückendeckung können beide auf den Schwarzen Tod vertrauen.«

Ich hatte meinen Gedanken freien Lauf gelassen und war gespannt darauf, wie Sir James reagieren würde.

Zunächst sagte er nichts. Er überlegte, das sahen wir ihm an. Sein Mund bewegte sich, ohne dass er etwas sagte. Die Stirn hatte er in Falten gelegt, und er fuhr auch mit beiden Händen an seinen Wangen entlang. Dass ihm meine Folgerungen nicht schmecken konnten, war mir klar, aber er würde es schwer haben, einen anderen Grund zu finden.

»Was meinen Sie dazu, Suko?«

»Ich würde John zustimmen. Van Akkeren hat einen Plan. Er will die Templer unter seine Kontrolle bekommen und damit auch unter die Fuchtel des Baphomet. Mit einem Helfer wie Saladin an der Seite wäre das schon möglich.«

Sir James rang sich ein Lächeln ab. »Wenn man mir dies von zwei Seiten sagt, muss ich wohl daran glauben.«

»Müssen Sie nicht«, sagte ich. »Wenn Ihnen eine andere Lösung einfällt, wir hören sie gern.«

»Im Moment bin ich überfragt. Sie sind an der Front. Sie haben mehr Erfahrung. Ja, so könnte es laufen. Wenn dies so ist, müssen wir davon ausgehen, dass Saladin versuchen wird, sich nach Südfrankreich abzusetzen, um an der Quelle zu sein.«

»Das könnte so hinkommen.«

Sir James schaute mich an. »Wir sollten die Flughäfen und Bahnhöfe überwachen lassen, würde ich sagen, wenn wir es mit einem normalen Täter zu tun hätten. Aber ich schätze diesen Saladin als so gewitzt ein, dass er bereits damit rechnet. Deshalb hat dies keinen Sinn, wie ich finde. Oder stehe ich mit meiner Meinung allein?«

»Bestimmt nicht, Sir«, sagte ich.

»Was bleibt uns?«

»Wir müssen die Templer und deren Anführer Godwin de Salier warnen. Das sehe ich so.«

Von Sir James und Suko erntete ich keinen Widerspruch, aber uns war auch klar, dass wir uns auf sehr dünnem Eis bewegten. Es konnte auch alles anders laufen.

»Haben Sie denn irgendwelche Hinweise gefunden, dass es so laufen könnte?«, fragte Sir James.

»Nein«, erklärte Suko. »Das sind bisher nur Hypothesen gewesen. Vielleicht hat John versucht, sich in die Lage eines Vincent van Akkeren zu versetzen. Er ist diejenige Gestalt, die wir schließlich am besten kennen.«

»Und Sie werden die Templer warnen.«

Ich hob die Schultern. »Ob man das eine Warnung nennen soll, weiß ich nicht so recht. Zumindest müssen wir mit Godwin de Salier darüber reden. Das ist das neue Kapitel, das wir aufschlagen. Nach Saladin brauchen wir nicht zu fahnden. Seine Flucht ist bereits perfekt, und er braucht auch nicht den normalen Weg zu gehen, wie ich finde. Wenn er seine großen Helfer an der Seite hat, haben die ganz andere Möglichkeiten zur Hand, um ihm das Entkommen zu ermöglichen.«

»Denken Sie an die Vampirwelt?«

»Natürlich, Sir.«

»Die für Sie und Suko verschlossen ist.«

»Das war sie immer. Wir sind nur hineingekommen, wenn die andere Seite es wollte.«

»Dracula II«, murmelte der Superintendent, »und auch seine Helferin Justine Cavallo.« Den letzten Namen hatte er lauter gesprochen und mich dabei angeschaut. »Sie, John, haben diese Person vorhin erwähnt. Sie haben sie als Verbündete des van Akkeren bezeichnet. Aber das ist sie nicht mehr. Ich will nicht sagen, dass sie die Seite gewechselt hat, doch die Dinge haben sich geändert. Das wissen Sie schließlich am besten, John.«

Er blickte mich noch intensiver an, und ich merkte, dass sich mein Gesicht leicht rötete.

Obwohl Sir James es nicht ausgesprochen hatte, wusste ich doch, was er damit meinte. Er dachte daran, dass Justine Cavallo und ich Feinde waren, denn in meinem Job konnte ich keine Blutsaugerin akzeptieren. Aber die blonde Bestie sah mich als so etwas wie einen Partner an, nachdem Will Mallmann verschwunden war und man ihnen die Vampirwelt genommen hatte. Zudem hatte mir die Cavallo das Leben gerettet. Ohne ihr Eingreifen wäre ich tot gewesen.

Sie hatte mir erklärt, dass wir nun so etwas wie Partner wären. So etwas konnte ich überhaupt nicht akzeptieren. Da wehrte sich alles in mir. Es stimmte jedoch tatsächlich, dass wir beide die gleichen Feinde bekämpften.

Darauf wollte Sir James eben hinaus.

Unsere Gegner waren verdammt stark und rücksichtslos. Da mussten wir uns schon etwas einfallen lassen, um sie zu besiegen.

Sir James lächelte. »Sie sagen nichts, John?«

»Ich weiß, worauf Sie hinauswollen. Wir sollen uns also auf Justine Cavallos Seite schlagen.«

»Nun ja, nicht so richtig. Aber wenn sie ihre Hilfe anbietet, sollte man sie nicht ablehnen. Dass es Ihnen gegen den Strich geht, ist verständlich. Auf der anderen Seite sind der Schwarze Tod und seine Helfer wichtiger als ein bestimmter Ehrenkodex. Ich denke, dass einfach etwas geschehen muss.«

Der rote Kopf war bei mir zwar verschwunden, aber so richtig hatte mich Sir James nicht überzeugen können. Auch meine Gedanken konnte ich nicht stoppen.

Himmel, waren wir schon so tief gesunken, dass wir uns auf eine Blutsaugerin als Hilfe verlassen mussten?

Ich wusste es nicht. Es war für mich schwer, dies zu akzeptieren.

Ja, verdammt, ohne sie wäre ich nicht mehr am Leben gewesen, doch meine Dankbarkeit hielt sich in Grenzen. Wären die Dinge anders gelaufen und hätte die Cavallo die Chance gehabt, mich in einer derartig ausweglosen Lage zu finden, hätte sie die Chance beim Schopf ergriffen und mein Blut getrunken.

Das zählte noch immer zu einem ihrer höchsten Ziele, nur musste sie sich den neuen Gegebenheiten fügen, weil ihre und meine Feinde eben so mächtig waren und sie auch nicht wusste, wo sich ihr eigentlicher Partner, Dracula II, aufhielt. Erst wenn sie ihn gefunden hatte, entweder vernichtet oder lebendig, rückten sich die Verhältnisse wieder zurecht.

Dann würden die alten Zeiten wieder da sein.

Sir James versuchte mich zu trösten. »Ich weiß, dass Sie daran zu knacken haben, John. Aber denken Sie bitte genau darüber nach. Der Teufel muss manchmal mit Beelzebub ausgetrieben werden. Was die Templer angeht, und ihre damit verbundenen Vermutungen, so müssen Sie selbst wissen, was Sie unternehmen wollen oder nicht. Aber die Idee, dass van Akkeren in Alet-les-Bains zuschlagen kann, ist nicht schlecht. Er hat es schon mal versucht und ist gescheitert. Nun hat er einen besseren Helfer an seiner Seite.«

»Wir werden uns wohl in diese Richtung bewegen müssen, Sir«, sagte ich und drückte mich aus dem Stuhl. »Jedenfalls halten wir Sie auf dem Laufenden.«

»Darum bitte ich. Davon abgesehen, dass Sie in allen Dingen meine Unterstützung haben, das muss ich nicht extra betonen.«

Suko und mir war das klar. Wenig später hatten wir das Büro unseres Chefs verlassen…

***

Er war der King, der Herrscher!

Er war das Grauen und der Schrecken, das Gestalt angenommen hatte, und Saladin war wieder einmal fasziniert. Er spürte die Nähe des anderen und merkte auch, dass diese Aura auf keinen Fall mit der eines Menschen zu vergleichen war.

Saladin war jemand, der sich so leicht nichts gefallen ließ. Er kam sich stets vor wie der große König, der alles, was in seiner Nähe ablief, aus einer erhöhten und arroganten Stellung beobachtete.

Nun sah es anders aus.

Er fühlte sich klein. Er fühlte sich mickrig. Hinzu kam der Respekt, den er vor dieser Gestalt hatte. Sie war ein dunkles und bedrohliches Machtpotenzial, das man sich auf keinen Fall zum Feind machen sollte. Daran wäre er selbst mit seiner hypnotischen Kraft gescheitert.

Nein, so durfte man nicht denken. Nicht mal im Ansatz. Der Schwarze Tod gehörte dazu. Er stand auf Saladins Seite, das hatte er bewiesen, und so wich der Respekt und die damit verbundene leichte Beklemmung einer großen Freude.

Das war etwas zum Durchatmen. Es gab jetzt das Wissen, dass er und van Akkeren nicht allein standen und diese gewaltige Gestalt als Aufpasser im Hintergrund lauerte.

Es hatte niemand gesprochen. In dem Raum inmitten der Hütte war es nur etwas kälter geworden. Aber das konnte auch eine Einbildung sein, weil diese Überraschung Saladin sensibler hatte werden lassen.

Vincent van Akkeren tippte ihm auf die Schulter. Erst bei der zweiten Berührung drehte sich der Hypnotiseur um.

»Gefällt er dir?«

Saladin konnte nur nicken.

»Ab jetzt hast du deinen neuen Weg eingeschlagen, mein Freund. Es ist wunderbar, dass wir ihn zunächst gemeinsam gehen können. Nur gebe ich dir einen Rat. Verlasse den Weg nie. Bleibe immer an meiner Seite, auch wenn wir uns aus den Augen verlieren, denn das große Ziel darf nicht verloren gehen.«

Saladin, der seine Gänsehaut inzwischen verloren und sich an die Umgebung gewöhnt hatte, fragte: »Welches Ziel meinst du? Wenn ich über meines nachdenke, dann bin ich schon leicht überfragt und…«

»Vergiss es. Vergiss deine Ziele und Pläne. Das alles ist nicht mehr wahr. Mit dem heutigen Tag hast du wirkliches Neuland betreten. Dein Leben als Hypnotiseur liegt zwar nicht hinter dir, denn du wirst deine Macht immer wieder einsetzen können und müssen, aber jetzt bin ich an der Reihe, denn ich habe mir vorgenommen, mein großes Ziel zu erreichen. Wenn ich das geschafft habe, wird es auch dir gut gehen. Das kann ich dir jetzt und hier versprechen.«

»Worauf muss ich mich einrichten? Geht es um John Sinclair und seine Freunde?«

»Nur bedingt.« Der Grusel-Star lächelte. »Wir werden sie zwar nicht aus unserem Gedächtnis streichen, und sie werden uns auch immer wieder über den Weg laufen, aber zunächst müssen wir an unsere Aufgabe denken, die sehr wichtig ist.«

»Dann sag mir, wie sie aussieht.«

Van Akkeren lächelte. »Sie hat mit dieser Welt nichts zu tun, Saladin. Sie ist nur unser Stütz- und Fluchtpunkt. Wir werden wieder in die normale Welt eintauchen und dort unsere Zeichen setzen.«

»Wo und wie?«

»Immer langsam.« Van Akkeren genoss seine Überlegenheit.

»Kannst du mit dem Begriff Templer etwas anfangen?«

Saladin überlegte. Es ärgerte ihn, dass er nicht sofort eine Antwort parat hatte.

»Die Templer sind eine Gruppe von Mönchen, die sich im Mittelalter gebildet hat und sehr reich geworden ist. So reich, dass sie der Kirche ein Dorn im Auge war…«

»Ja, das ist schon richtig. Damals kam es zum Bruch. Aber was sie in der heutigen Zeit zu tun haben, ist dir nicht bekannt?«

»Nein. Ich wusste nicht mal, dass es sie gibt.«

»Sehr gut. Und deshalb werde ich dich eines Besseren belehren. Die Templer haben überlebt und schafften es auch, sich wieder zu finden. Es wurde viel über sie geschrieben und auch geredet, doch ich bin derjenige, der dir jetzt seine Wahrheit näher bringt, und auf sie kannst du dich verlassen.«

»Dann höre ich zu!«

Van Akkeren war in seinem Element. Unter den rot glühenden Augen des Schwarzen Tods erklärte er Saladin, was es mit den Templern auf sich hatte. Der Hypnotiseur hörte zu, und van Akkeren sah ihm an, wie stark ihn die Sätze faszinierten. Er fieberte förmlich mit. Als van Akkeren irgendwann aufhörte, da hatte Saladin einiges in seinem Kopf gespeichert, über das er noch nachdenken musste.

»Kannst du dir nun ein Bild von ihnen machen und auch von meinen Zielen?«

Der Hypnotiseur nickte bedächtig. »Ja, das kann ich«, flüsterte er, »aber es ist auch etwas viel gewesen, was ich hier habe hören müssen. Ich… ich … muss es erst verarbeiten.«

»Denk daran, dass alles der Wahrheit entspricht, was ich dir gesagt habe.«

»Ja, das meine ich auch. Die Wahrheit…«, murmelte Saladin.

»Ich hätte nicht gedacht, dass es so viele Wahrheiten gibt. Mit diesem Thema bin ich nie in Berührung gekommen.«

»Es wird ab jetzt deine weitere Existenz bestimmen. Du hast das Glück, an meiner Seite bleiben zu dürfen. Du erlebst die wahren Dinge dieser Welt. Du schaust hinter die Kulissen, und ich werde deine Fähigkeiten sehr zu schätzen wissen. Wenn ich der Anführer der Templer bin, dann hat es auch Baphomet geschafft und das mit Hilfe des Schwarzen Tods, der auf unserer Seite steht.«

»Wird er eingreifen?«

»Ich weiß es nicht. Er wird sich allerdings melden, wenn es bei uns Probleme gibt.«

»Und sie aus dem Weg räumen.«

»Das versteht sich.«

Saladin sagte nichts mehr. Er musste erst verarbeiten, was auf ihn eingestürmt war. Dass sein Leben in der Zukunft diesen Weg nehmen würde, hätte er sich nicht träumen lassen, aber es war eine Tatsache. Dagegen konnte er sich nicht wehren, und das wollte er auch nicht, denn sein Leben sah er jetzt als spannend an, weil man ihn endlich in die Lage brachte, seine Kräfte richtig einzusetzen.

Wie ein bunter Strauß sah er sein weiteres Leben vor sich. Nicht mehr in London sein zu müssen. Sich nicht durch kleine Shows mehr sein Geld verdienen zu müssen. Das alles war jetzt vorbei.

Großartige Dinge lagen vor ihm.

Vincent van Akkeren ließ ihn in Ruhe. Er wartete gelassen ab, bis sein neuer Partner die Dinge durchdacht und für sich einsortiert hatte. Zuletzt warf er noch einen Blick auf den im Hintergrund lauernden Schwarzen Tod, der sich innerhalb der Spiegelfläche nicht bewegte und mehr wie ein Gemälde wirkte.

Dieses schwarze Knochengestell strömte eine unheimliche Machtfülle aus. Und die Finger hielten die Sense umklammert, als wäre sie der personifizierte Tod.

»Du bist bereit, Saladin?«

»Ist das noch eine Frage?«, erwiderte der Hypnotiseur, ohne den Blick von den Augen des Schwarzen Tods zu lassen.

Einen Menschen hätte er schon längst unter seine Kontrolle gebracht. Bei dieser dämonischen Gestalt war das unmöglich. Und so erfuhr er, dass auch ihm Grenzen gesetzt worden waren. Ob ihm das gefiel oder nicht, war nicht wichtig. Für ihn zählte nur, dass er einen starken übermenschlichen Partner an seiner Seite wusste.

»Musst du in London noch etwas erledigen?«

Saladin drehte sich van Akkeren zu. »Nein, ich bin so frei wie ein Vogel.«

»Genau das habe ich gewollt. Das muss so sein, denn wir werden so bald nicht in diese Stadt zurückkehren. Unser nächstes Ziel finden wir in einem anderen Land.«

»Du hast bei deinen Erklärungen von Südfrankreich gesprochen. Werden wir dorthin reisen?«

»Ja. Nach Alet-les-Bains.«

In Saladins Augen leuchtete es auf. »Wo diese Templer leben und wohin sie sich zurückgezogen haben?«

»Genau dort.«

»Sehr gut.« Saladin rieb seine Hände. »Ich denke nicht, dass ich dich danach fragen muss, was dort meine Aufgabe sein wird. Oder?«

»Nein, das brauchst du nicht, mein Freund. Alles wird wie von selbst laufen.«

»Welche Rolle hast du für dich vorgesehen?«

Van Akkeren lächelte. »Eine gute. Eine großartige, denn ich werde bald der neue Großmeister der Templer sein. Und dann wird alles anders werden…«

***

Glenda Perkins hatte sich an diesem doch recht kühlen Tag herbstlich chic angezogen. Sie trug eine schlammfarbene Hose aus Cord, die an den unteren Enden der Beine leicht ausgestellt war und aufgenähte Taschen auf beiden Seiten hatte, einen lindgrünen leichten Pullover und eine Cordjacke.

Wie gesagt, sehr chic und auch modern, aber Suko und ich hatten dafür keinen Blick, als wir das Büro betraten, weil wir noch zu sehr mit unseren Gedanken beschäftigt waren.

»Ihr seht aus, als hätte man euch entlassen«, stellte Glenda fest.

Ich winkte ab. »Manchmal wünscht man sich fast die Rente herbei.«

»War der Ärger so groß?«

»Kein Ärger«, sagte Suko. »Sondern Probleme. Sie kommen wie eine gewaltige Wand auf uns zu.«

»Kann ich helfen?«

»Eher nicht.«

»Mit Kaffee, meine ich.«

»Das schon«, sagte ich und verschwand als Erster in unserem Büro, wo ich mich auf meinen Schreibtischstuhl fallen ließ und dabei zuschaute, wie sich Suko mir gegenüber hinsetzte.

Mein Kopf steckte noch voller Gedanken. Das Duo van Akkeren und Saladin zusammen in Verbindung mit dem Schwarzen Tod bereitete mir große Probleme. Ich ahnte van Akkerens Pläne. Auch jetzt war ich davon überzeugt, dass er sein Ziel erreichen wollte.

Das hieß Anführer der Templer werden. Diesmal würde er einen Verbündeten haben, der ihm nicht von der Fahne ging, wie es mit Justine Cavallo geschehen war.

Glenda betrat unser Büro. Sie brachte nicht nur Kaffee mit, sondern auch Tee für Suko, was der Inspektor mit einem Lächeln quittierte.

»Ich denke eben an alles«, sagte sie.

»Wenn wir dich nicht hätten.«

»Hättet ihr eine andere.«

»Aber keine, die so chic ist«, sagte Suko.

»Ah…«, rief Glenda. »Dass dir so etwas aufgefallen ist. Kompliment, wirklich.«

»Nun ja. Shao ist auch schon shoppen gegangen. Sie hat sich so ein ähnliches Qutfit besorgt. Allerdings in einer etwas helleren Farbe. Aber Cord ist es auch.«

»Tja, wir beide haben eben Geschmack. Oder was meinst du dazu, Mr. Geisterjäger?«

»Stimmt«, sagte ich schnell, »stimmt alles.« Es war nur so dahingeredet, denn mit meinen Gedanken war ich ganz woanders.

»Ist er sauer?«

»Wir haben Probleme«, erklärte Suko.

»Kann ich euch helfen?«

»Das glaube ich nicht.«

Glenda blieb beim Thema. »Der Schwarze Tod.«

»Nicht nur er. Wir müssen auch an van Akkeren und an Saladin denken. Sie mischen kräftig mit.«

Da hatte Suko ein wahres Wort gesprochen. Ich trank den ausgezeichneten Kaffee, hatte die Stirn gerunzelt und stellte mir die Frage, ob es wirklich sinnvoll war, Godwin de Salier anzurufen, der sich, zusammen mit seinen Templer-Freunden, in ein Kloster in Alet-les-Bains zurückgezogen hatte und dort die Fäden in den Händen hielt.

Sollte ich ihn wirklich anrufen? Konnte es nicht auch sein, dass ich unter Umständen die Pferde scheu machte?

Ich war mit mir selbst im Unreinen und achtete nicht darauf, was Glenda und Suko sprachen. Unserer Assistentin konnten wir vertrauen. Sie wurde zumeist in die Fälle eingeweiht, und so war es auch jetzt.

»Willst du eine Antwort von mir hören?«, fragte sie Suko.

»Gern.«

»Ich würde es tun. Ich würde es auf jeden Fall tun. Daran geht kein Weg vorbei. Ihr beide kennt van Akkeren. Ihr wisst, dass er schon damals versucht hat, sich an die Spitze der Templer zu setzen. Denkt daran, wie scharf er hinter den Gebeinen der Maria Magdalena hergewesen ist. Sie liegen bei den Templern in Sicherheit. Wollt ihr alles aufs Spiel setzen? Lieber einmal zu viel gewarnt als einmal zu wenig. Ich würde sogar hinfahren.«

»Noch nicht«, warf ich ein.

»Ach, und warum nicht?«

Glenda hatte sich erstaunt zu mir herumgedreht und kampfeslustig ihr Kinn vorgereckt.

»Weil wir erst einen Beweis haben müssen. Oder einen Anhaltspunkt, auf dem wir aufbauen können. Sonst kann man wirklich alles vergessen, das glaube mir mal.«

Sie nickte uns zu. »Es ist eure Entscheidung. Ich will mich da nicht einmischen.«

Etwas pikiert verließ sie das Büro. Ich kämpfte noch immer mit mir und hörte Sukos Ratschlag.

»Ruf an, John!«

Letztendlich entschied seine Meinung, sodass ich nach dem Hörer griff. Die Nummer war gespeichert. Ich rief sie ab und bekam auch sehr bald Verbindung.

Es war nicht Godwin de Salier, sondern einer der Brüder in der Telefonzentrale.

»Oh, John, das ist eine Überraschung. Wir haben lange nichts mehr voneinander gehört.«

»Stimmt, aber jetzt wird es Zeit.«

»Du möchtest Godwin sprechen?«

»Ja, wenn er da ist.«

»Klar, ich verbinde dich und wünsche dir noch einen schönen Tag.«

»Danke, ich dir auch.«

Die Stimme des Templerführers klang ruhig und sachlich wie immer. Ich hörte die Freude heraus, die er empfand, weil wir mal wieder miteinander sprachen.

»Den ganzen Sommer über habe ich nichts von dir gehört, John. Abgesehen von einigen kurzen Nachrichten. Aber du lebst, und das ist zunächst das Wichtigste.«

»Ja, ich lebe. Soeben noch, sage ich mal.«

»Und weiter? Bei uns ist es noch immer recht warm. Du kannst kommen und einen wunderbaren Herbstanfang genießen.«

Beim Sprechen musste ich lächeln. »Ja, es könnte sogar sein, dass ich bald zu euch komme. Leider nicht, um Urlaub zumachen.«

»Es gibt also Probleme.«

»Genau.«

Für einen Moment herrschte Schweigen. Dann sagte der gute Godwin: »Das musste ja so sein oder so kommen. Es ist eben zu lange gut gegangen. Es war sehr ruhig bei uns, und wir haben uns schon alle gewundert. Ließen aber in unserer Wachsamkeit nicht nach.«

»Das ist auch gut so.«

»Hängt dein Anruf mit dem erneuten Erscheinen des Schwarzen Tods zusammen? Ich hörte, dass er zurückkehrte, aber ich kann mir selbst kein Bild von ihm machen. Er ist mir nur aus Erzählungen bekannt.«

»Du wirst dich an seine Existenz gewöhnen müssen, Godwin.«

»Das hört sich nicht gut an.«

»Ist es auch nicht. Zudem spielen van Akkeren und ein Mann namens Saladin noch eine Rolle.«

»Ho. Van Akkeren kenne ich. Aber wer ist Saladin?«

»Ein Hypnotiseur.«

»Das musst du mir genauer sagen.«

»Deshalb rufe ich dich auch an.«

Es war schade, dass ich auf den Grund meiner Tasse schauen konnte, denn es wurde ein sehr langes Gespräch zwischen uns beiden, das Suko mithörte.

Aber Glenda hatte mitgedacht. Sie kam und brachte mir einen frischen Kaffee. Wahrscheinlich hatte sie die Schweißperlen auf meiner Stirn gesehen und strich mir mit einer tröstenden Bewegung über das Haar, wie es eine Mutter bei ihrem Kind tut.

Ob Godwin de Salier geschockt war, erfuhr ich nicht. Doch ich merkte, dass ihm das Gespräch schon unter die Haut ging. Seine Atemzüge wurden zwischenzeitlich schneller. Ich konnte mir vorstellen, dass er blass an seinem Platz hockte.

Die Zwischenfragen erreichten mich später, und eine war besonders wichtig.

»Kannst du mit Beweisen kommen, John?«

Ich trank einen Schluck Kaffee. Die Trockenheit in meiner Kehle schwand dahin. »Nein, das kann ich leider nicht. Ich habe keine Beweise, nur Vermutungen. Ich baue einfach darauf auf, dass er einen ersten Versuch unternahm, euch zu vernichten und selbst die Führung zu übernehmen.«

»Mit dieser Vampirin?«

»Genau. Die ist jetzt erst mal aus dem Rennen. Das heißt, sie und van Akkeren sind zu Feinden geworden.«

»Wegen der Übernahme der Vampirwelt, wie du vorhin erzählt hast?«

»Genau deswegen. Aber er hat sich diesen Saladin geholt, der ebenfalls eine Verbindung zum Schwarzen Tod hat. Und ihn dürfen wir auf keinen Fall unterschätzen. Er ist zwar kein Vampir, aber nicht weniger gefährlich und effektiv als Justin Cavallo.«

»Ich habe verstanden, John. Was schlägst du vor?«

»Dass ihr vor allen Dingen die Augen offen haltet. Man wird einen Angriff versuchen, und ich bezweifle, dass dies offen geschehen wird. Man kann behaupten, dass Saladin und van Akkeren ein mörderisches Team bilden. Die beiden haben sich gesucht und gefunden, und deshalb solltest du auf der Hut sein.«

»Danke für die Warnung, John. Kannst du ungefähr sagen, wann sie hier eintreffen werden?«

»Nein, das kann ich nicht. Ich weiß auch nicht, ob sie schon in Frankreich sind. Wenn sie die Macht des Schwarzen Tods auskosten, werden sie auf bemerkenswerte Art und Weise reisen. Für ihn existieren keine Dimensionsgrenzen.«

»Das habe ich begriffen. Nur würde mich interessieren, was ihr beide vorhabt? Du und Suko?«

»Erst mal nichts. Oder wenig.«

»Ach.«

»Alles, was ich dir gesagt habe, Godwin, ruht noch auf tönernen Füßen. Wir haben uns ein Puzzle zusammengebaut. Ob es stimmt, wissen wir nicht. Und meinen Anruf solltest du als eine Vorwarnung ansehen. Beweise habe ich nicht.«

»Ja«, sagte er nachdenklich. »Da können wir uns die Hände reichen. Auch mir sind sie noch nicht untergekommen.«

»Aber ihr seid gewarnt.«

Godwin de Salier lachte und räusperte sich zugleich. »Glaubst du denn, dass dieser Saladin ankommt und hier an die Tür klopft, um Einlass zu verlangen? So abgebrüht kann er doch nicht sein.«

»Da stimme ich dir zu. Er wird es möglicherweise auf eine andere Art und Weise versuchen. Wie ich ihn einschätze, wird alles sehr harmlos aussehen. Aber nimm das nicht als Evangelium hin. Ich kann mich auch täuschen.« Einmal in Form, sprach ich weiter. »Was Suko und mich angeht, so stehen wir auf dem Sprung. Wir werden so schnell wie möglich kommen, wenn wir gebraucht werden.«

»Darauf habe ich gewartet. Dann werde ich die Brüder mal informieren, die bei mir sind.«

»Tu das.«

Der Templerchef merkte, dass sich unser Gespräch dem Ende näherte. Er stellte noch eine Frage. »Dieser Schwarze Tod, der sich im Hintergrund hält, kann ich davon ausgehen, dass er sich zeigt? Ich kenne ihn zwar nicht, aber ich weiß, wie er aussieht. Du hast ihn mir oft genug beschrieben.«

»Alles kann eintreffen. Es gibt einen Umbruch. Die Dinge sind in Bewegung gekommen. Sollte es van Akkeren gelingen, einen Sieg zu erringen, sieht es sehr finster aus. Auf der einen Seite das mächtige Skelett, auf der anderen Baphomet. Ich würde dabei von einer wirklich unheiligen Allianz sprechen.«

»Das sehe ich auch so. Vielen Dank für die Warnung.«

»Bis später.«

Nachdem ich aufgelegt hatte, schaute Suko mich an. »Das ist ein verdammt langes Gespräch gewesen.«

»Es musste sein.«

»Hast du den Eindruck gehabt, dass unser Freund dir glaubt?«

»Bestimmt.«

Suko fuhr mit seinem Stuhl zurück. Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Und nun stelle ich die berühmte Frage, John Sinclair. Was sollen wir tun?«

»Und von mir bekommst du die ebenfalls berühmte Antwort: Ich weiß es nicht. Ich weiß wirklich nicht, wo wir anfangen sollen. Unsere Gegner sind wie Fische und uns durch die Hände geglitten. Was wir tun konnten, haben wir getan.«

»Alles korrekt. Aber ich möchte dich noch etwas fragen, denn darüber denke ich auch nach.«

»Raus damit.«

»Bist du sicher, dass unser Freund Saladin seine Brücken hier in London abgebrochen hat?«

Ich überlegte nicht lange und sagte: »Das müsste er, wenn ich seinen Plan richtig interpretiere. Was soll er hier in London? Auch van Akkeren hat hier nichts zu suchen. Gemeinsam werden sie versuchen, das Templer-Kloster zu zerstören.«

Ich winkte ab. »Aber so kriegerisch will ich das nicht mal sehen. Zumindest werden sie versuchen, die Menschen dort unter ihre Kontrolle zu bekommen.«

»Durch Hypnose…?«

Ich presste die Lippen zusammen. Einen Moment später nickte ich, und es war mir verdammt unwohl dabei…

***

Saladin fühlte sich wie in eine Welt voller Wunder versetzt. Er hatte es aufgegeben, über gewisse Tatsachen nachzudenken. Er nahm sie schlichtweg hin, aber er musste einsehen, dass er sich überschätzt hatte im Vergleich zu dem, was die andere Seite schaffte, die jetzt zu seinen Verbündeten zählte.

Zwar war er in der Lage, Menschen in seine Gewalt zu bringen, aber eines hatte er nie geschafft: Von einem Punkt zum anderen innerhalb einer kurzen Zeitspanne zu reisen. Er hatte stets ein normales Verkehrsmittel nehmen müssen.

Nicht aber in einer Welt, die in einer anderen Dimension lag. Da galten die Gesetze nicht mehr, denn der Spiegel war zugleich ein magisches Tor, durch das beide hindurchtreten konnten.

Saladin dachte darüber nach, wie das passiert war. Er und van Akkeren waren auf den Spiegel zugegangen, als wollten sie den Schwarzen Tod begrüßen und anfassen, aber das traf nicht zu. Er war da und trotzdem unnahbar. Sie hatten erleben müssen, dass der Spiegel nicht fest war. Er hatte sie praktisch aufgesaugt und sie dort hintransportiert, wo sie sich momentan befanden.

Saladin spürte die Sitzfläche des Stuhls unter sich. Er sah sich noch immer nicht in der Lage, ein Wort zu sagen. Die Augen hielt er geschlossen und konzentrierte sich auf das, was um ihn herum passierte. Er hörte die Stimmen der Menschen. Sie drangen ebenso an seine Ohren, wie der Wind in sein Gesicht fächerte. Er spürte auch die Wärme, die ihn umgab, und wusste, dass sie sich aus dem herbstlich-kühlen London entfernt hatten.

»Schläfst du?«

»Nein.«

»Aber du hältst die Augen geschlossen.«

Saladin lachte. »Das stimmt. Ich halte sie geschlossen. Wobei ich mich frage, ob ich einen Traum erlebe oder mich noch in der Wirklichkeit bewege.«

»Du bist in der Wirklichkeit, mein Lieber. Alles, was du erlebt hast, ist auch so geschehen. Nichts, aber auch gar nichts hast du geträumt. Reicht dir das?«

»Ja, es reicht. Ich wollte es nur noch mal von dir bestätigt haben.«

Saladin öffnete die Augen und fand sich in der Wirklichkeit wieder, vor der er vor kurzem noch die Augen geschlossen hatte.

Er und van Akkeren saßen auf Stühlen. Und die gehörten zu einem runden Bistrotisch, der draußen vor einem Café stand, dessen Tür und Fenster geöffnet waren. So nahmen sie auch die Gerüche wahr, die aus der kleinen Küche drangen, und rochen auch den Duft eines starken Kaffees. Zwei Tassen standen vor ihnen.

Kleine Tassen, denn jeder hatte sich einen doppelten Espresso bestellt.

Die Sonne hatte sich zwar zurückgezogen, aber sie schickte letzte warme Strahlen in die Altstadt von Alet-les-Bains hinein, wärmte noch mal die Mauern der Häuser und auch das leicht unebene Pflaster der schmalen Gassen, die sich wie Adern durch das Gebiet zogen und auch eine Attraktion für die zahlreichen Bustouristen waren, die gerade um diese Jahreszeit viel unterwegs waren.

Die Gegend südlich von Toulouse war für viele Menschen eine Attraktion. Die Rolle der Templer hatte sich mittlerweile herumgesprochen, und so wanderten viele Menschen auf den Spuren der Vergangenheit, besuchten alte Burgen und Schlösser, wo sie dann den Hauch der Vergangenheit tief einatmeten.

Auch die Tourismus-Industrie hatte sich auf sie eingestellt. Die unzähligen Andenkenbuden boten allen Kitsch an, den man sich nur vorstellen konnte. Im Sommer und im Herbst wurde das große Geschäft gemacht. Der Winter brachte dann Ruhe in den kleinen Ort.

Um die beiden Männer herum war es nicht leer, obwohl sie sich schon eine Nebengasse ausgesucht hatten. Immer wieder fanden Touristen den Weg, und es waren nicht nur Franzosen, die den kleinen Kurort besuchten. Halb Europa war hier vertreten.

Da sie beweglich sein mussten, hatte van Akkeren vorgeschlagen, einen Wagen zu mieten. Damit war Saladin sehr einverstanden gewesen. Sie würden den Wagen noch am frühen Abend abholen können. Der Händler hatte den Renault Megane bereitgestellt.

»Es ist deine neue Welt, Saladin«, sagte van Akkeren.

»Ich weiß es.«

»London liegt hinter dir. Ich glaube auch nicht, dass du Sehnsucht nach dieser Stadt haben wirst, wenn wir hier fertig sind. Nein, das auf keinen Fall. Du wirst hier leben und von hier aus agieren können. Ebenso wie ich. Und beide unter dem Schutz des Schwarzen Tods.«

»Das hört sich gut an.«

»Es ist auch gut.«

»Trotzdem habe ich Probleme.«

»Und welche?«

»Es hat einfach zu gut geklappt. Es ist zu glatt gelaufen. Ich weiß ja, wer mir auf den Fersen gewesen ist.«

Van Akkeren verzog den Mund, obwohl ein bestimmter Name noch nicht ausgesprochen worden war. Das übernahm er dann.

»Sinclair, meinst du? Vergiss ihn.« Van Akkeren beugte sich zu ihm hin. Seine Augen richteten sich starr auf den Hypnotiseur, als wollte er ihn unter seine Kontrolle bringen. »Und wenn wir so weit sind und Sinclair tatsächlich hier erscheint, ist er schon so gut wie tot. Was will er dann noch gegen uns ausrichten? Nichts, gar nichts, sage ich dir.«

»Du bist sehr optimistisch.«

»Ja, das bin ich. Das kann ich mir auch leisten. Sinclair wird sich verfluchen und an sich selbst zweifeln. Möglicherweise rennt er wie ein Irrer durch London, aber er wird uns nicht finden, das schwöre ich dir.«

Saladin ließ sich von der Sicherheit seines neuen Partners nicht überzeugen. Er hatte von van Akkeren in der Zwischenzeit einiges erfahren, und deshalb sprach er seine Bedenken aus.

»Sinclair kennt dich gut.«

»Das weiß ich.«

»Und deshalb denke ich, dass er auch deine Pläne kennt.«

»Kein Einspruch.«

»Sei nicht sauer, van Akkeren. Mich würde es nicht überraschen, wenn er hier auftaucht. Und es würde mich auch nicht wundern, wenn er sich schon mit den Templern in Verbindung gesetzt hat und sie warnen konnte. Bitte, nimm es nicht als Tatsache hin, aber es könnte durchaus so gewesen.«

»Du hast großen Respekt vor ihm, wie?«

»Das nicht. Aber ich habe ihn erlebt. Ich kenne ihn, und ich weiß, wie ich ihn einzuschätzen habe.«

»Wir sind trotzdem besser.«

Saladin sagte zunächst nichts. Von der Seite her schaute er van Akkeren an.

»He, du glaubst mir nicht?«

Der Hypnotiseur lächelte. »Ich bin immer ein Mensch, der sich auf eine gewisse Rückendeckung verlässt. Das habe ich immer so gehalten, und davon bin ich auch jetzt nicht abgewichen.«

»Toll, das zu hören«, erklärte der Grusel-Star nicht eben begeistert, »aber worauf willst du hinaus?«

»Darauf, dass ich London nicht aus meiner Erinnerung gestrichen habe, mein Freund.«

Vincent van Akkeren merkte, dass ihm sein neuer Partner etwas verschwiegen hatte, das unter Umständen sehr wichtig war.

Deshalb fragte er: »Wie soll ich das alles in die Reihe bekommen?«

»Das ist ganz einfach. Ich habe in London ein kleines Erbe zurückgelassen, das ich gern aktivieren möchte.«

»Aha. Und was ist das Ziel?«

»Sinclair zu töten!«

Plötzlich zeigte van Akkeren Interesse. »Teufel, das hört sich wirklich gut an.«

»Es ist auch gut, mein Freund.« Er berichtete, was ihm auf der Busfahrt widerfahren war.

Van Akkeren bekam große Augen. Als er hörte, dass die vier jungen Leute noch immer nicht vom Bann des Hypnotiseurs befreit worden waren, begann er zu grinsen.

»Ich habe etwas.«

»Gut. Und was?«

»Könntest du sie von hier über die große Entfernung hinweg beeinflussen.«

»Das wäre mir möglich. Ich hatte erst daran gedacht, sie so zu beeinflussen, dass sie sich gegenseitig umbringen. Das habe ich dann gelassen und mich auch etwas geärgert. Nun bin ich froh, mich anders entschieden zu haben.«

Vincent van Akkeren hob eine Hand und strich damit über das dunkle Haar mit den grauen Strähnen. Er lächelte dabei. Mehr zu sich selbst sprach er die nächsten Worte.

»Dann könnte es dir also gelingen, diese vier Typen von hier aus zu beeinflussen?«

»Ich denke schon.«

»Und? Willst du es tun?«

»Ja, van Akkeren. Ich möchte nämlich auf Nummer Sicher gehen und keine Überraschungen erleben. Diese vier Krawallbrüder sollen sich um Sinclair kümmern. Aber nicht nur das. Ich will, dass sie ihn töten.«

Genau das hatte van Akkeren hören wollen. Über den Tisch hinweg streckte er seinem neuen Partner die Hand entgegen.

Saladin schlug ein. »Auf Sinclairs Tod«, flüsterte er. »Und auf unseren Sieg!«

***

Das lange Gespräch mit dem Geisterjäger in London war auf den Templerführer nicht ohne Eindruck geblieben. Er hatte es in seinem Büro angenommen, in dem früher mal Abbé Bloch, sein Vorgänger, gearbeitet hatte. Der Abbé lebte nicht mehr. Er lag in seinem Grab auf dem kleinen Friedhof des Geländes.

Nachfolger war Godwin de Salier, und er hatte ein sehr schweres Erbe übernommen. Ihn als einen normalen Menschen zu bezeichnen, wäre ihm sicherlich nicht gerecht geworden, obwohl das keinesfalls negativ gemeint war. Er sah zwar aus wie ein normaler Mensch, aber mehr als 20 Jahre seines Lebens hatte er in einer anderen Zeit gelebt. In der Vergangenheit. Im Mittelalter, als die Kreuzzüge durchgeführt worden waren. Das war seine große Zeit gewesen, und er wäre dort beinahe ums Leben gekommen, hätte es nicht John Sinclair gegeben, der durch magische Kunst zu einer Zeitreise aufgebrochen war. Sinclair hatte ihn gerettet und mitgenommen in die Zukunft, die längst zu Godwins Heimat geworden war und in der er auch eine tolle Aufgabe gefunden hatte.

Auch wenn die schwere Bürde der Verantwortung auf ihm lastete. Bisher hatte er seine Aufgabe zur Zufriedenheit durchgeführt, und er hoffte, dass es auch in Zukunft so bleiben würde.

In den letzten Wochen hatten die Templer vor ihrem Erzfeind Baphomet und dessen Vasallen van Akkeren Ruhe gehabt. Aber jeder der Brüder wusste, dass sie im Verborgenen lauerten und nur auf eine Chance warteten, einen erneuten Angriff zu versuchen.

De Salier wusste auch, weshalb van Akkeren ihn so hasste. Er wollte sich selbst zum Großmeister der Templer aufschwingen, aber dem war bisher stets ein Riegel vorgeschoben worden.

Und nun?

Einiges hatte sich verändert. Es lag erst Minuten zurück, denn John Sinclairs Anruf hatte Godwin alarmiert. Mit seinen Brüdern hatte er noch nicht gesprochen, das würde er noch tun. Er wollte zunächst versuchen, selbst herauszufinden, ob es eine Spur gab, die ihn zu van Akkeren führte und auch zu dem mächtigen Dämon, der wieder erschienen war, dem Schwarzen Tod.

Gesehen hatte Godwin ihn nie. Aber genug von ihm gehört, um Furcht zu fühlen. Bisher hatte er geglaubt, dass das, was einmal vernichtet worden war, nicht mehr zurückkehren konnte.

Es stimmte nicht.

Immer wieder gab es böse Überraschungen, und er war von ganzem Herzen froh, diese Warnung erhalten zu haben.

Während seiner Überlegungen hatte er seinen Platz am Tisch verlassen und den Laptop zusammengeklappt. Er war an das Fenster getreten, um nach draußen zu schauen.

Dicht neben ihm stand der Knochensessel, der demjenigen, der sich auf ihn setzte, eine Reise in die Vergangenheit ermöglichte.

Aber er nahm nicht jeden an. Wer nicht würdig war, wurde nicht nur von ihm abgestoßen, sondern auch durch ihn getötet.

Die linke Hand des Templers lag auf der Oberseite der Lehne. Er spürte die Härte des Knochens, aber auch die leichten Vibrationen, die von ihm ausgingen.

Er war aus dem Gerippe des letzten Templersführers Jaques de Moley entstanden. Sein Geist lebte in ihm weiter. Jedem Baphomet-Diener war er ein Dorn im Auge, doch bisher hatte es noch niemand geschafft, ihn zu zerstören.

Er war von John Sinclair in New York ersteigert und nach Alet-les-Bains gebracht worden, wo er einen bisher sicheren Platz gefunden hatte.

Bisher…

De Salier räusperte sich, als er merkte, welch kalter Schauer über seinen Rücken rann. Ob das bisher noch in der Zukunft ausreichte, war sehr fraglich. Er gab es nicht gern zu, aber der Anruf seines Freundes hatte ihn stark beunruhigt. Er und seine Freunde lebten hier nicht auf der Insel der Seligen. Sie hatten zwar ihre Ruhe und wurden auch nicht von den Touristenströmen frequentiert, aber sie wussten sehr wohl, was in der Welt vorging und wer ihre Feinde waren.

Sie hielten Kontakt. Sie waren auf elektronischem Weg mit vielen Teilen der Welt verbunden und arbeiteten fast professionell wie ein Geheimdienst. Zu einem hielten sie einen besonderen Kontakt. Es war die Weiße Macht, der Geheimdienst des Vatikans, an dessen Spitze Father Ignatius stand, ein sehr guter Freund des Geisterjägers John Sinclair.

Diese Gedanken glitten dem Templer durch den Kopf, als er sich auf dem Weg zu einem Schrank befand, der abgeschlossen war. Als Einziger besaß er den Schlüssel. Er schloss die Tür auf und öffnete sie.

Er griff in den Schrank und holte einen Gegenstand hervor.

Es war ein Würfel!

Jeder Einbrecher, der ihn sah und nichts darüber wusste, hätte ihn für eine kleine Euronote liegen gelassen. Auch wenn er ihn gestohlen hätte, er hätte sicherlich nichts damit anfangen können.

Der Würfel war nicht besonders groß, und er besaß nicht mal Augen als Zahlen.

Er schien aus Glas zu bestehen, war kompakt, tiefviolett und hatte auch sein Gewicht.

Wer aber genau hinschaute und gute Augen besaß, der musste einfach die hellen Streifen sehen, die aussahen wie Würmer, Bänder oder einfach nur weißliche Schlieren. Man hätte sie auch als Einschlüsse bezeichnen können, aber sie waren mehr als das, doch dieses Wissen war nur wenigen Menschen bekannt.

Der Templer gehörte dazu. Für ihn war es der Würfel des Heils.

Wobei es zu ihm noch ein Gegenstück gab, das als Würfel des Unheils bezeichnet wurde. Dieser Gegenstand aber befand sich im Besitz eines mächtigen Dämons, der Spuk genannt wurde. Sein Reich setzte sich aus den Seelen der getöteten Dämonen zusammen.

Männer wie Suko und John Sinclair sorgten dafür, dass der Spuk Nachschub bekam. Er hielt die Seelen fest. Nur bei einer war es ihm nicht gelungen. Der Schwarze Tod war freigekommen und hatte sogar wieder seine alte Gestalt angenommen.

Der Würfel, den der Spuk besaß, konnte kein Unheil anrichten, weil der andere Würfel das perfekte Gegenstück dazu war und so ein Gleichgewicht entstand.

Mit dem Würfel in der Hand ging Godwin de Salier zu einem Tisch und nahm vor ihm Platz. Für ihn war der Würfel sehr wichtig, denn er sah ihn auch als einen Indiktor an, der es schaffte, auf negative Vorgänge hinzuweisen, die noch im Kommen waren und nur durch die geheimnisvolle Kraft des Würfels gespürt wurden.

Er war auch so etwas Ähnliches wie ein Orakel, das Godwin nun befragen wollte. Möglicherweise wusste es schon mehr, als John Sinclair ihm mitgeteilt hatte.

Er hatte die Hände hochkant auf dem Tisch. Der Würfel stand genau zwischen ihnen und wurde von den Handflächen gehalten. So war auch der Kontakt entstanden, der unbedingt bleiben musste, wenn der Templer eine Antwort haben wollte.

Wer sich hier im Kloster aufhielt, der musste auch die Regeln achten. Unnötiger Lärm wurde vermieden. In der Ruhe lag die Kraft. Danach richteten sich alle.

Auch im Büro des Templerführers war es ruhig. Dabei spielte es auch keine Rolle, dass die Tür zu seinem Schlafraum offen stand, in dem sich außer einem Bett, einem schmalen Schrank und einem mit Büchern gefüllten Regal nichts Großartiges mehr befand. Das einzige Privileg war das Minibad neben dem Schlafzimmer und von ihm aus durch eine schmale Tür zu erreichen.

Stille – Einkehr – Konzentration. Auf diese drei Dinge verließ sich de Salier.

Von oben her blickte er auf die Würfelfläche. Auch hier schützte die violette Farbe vor einer direkten Einsicht. Im Innern gab es vorerst keine Bewegung, doch der Templer war davon überzeugt, dass sich dies ändern würde.

Die Wärme seiner Hände strahlte auf das Objekt über. De Salier wusste, dass er Geduld haben musste. Sollte eine Gefahr im Anmarsch sein, dann würde der Würfel auch reagieren, aber dazu brauchte es Geduld.

Schließlich blickte er so tief in die Oberfläche des Würfels hinein, dass er die hellen Schlieren beobachten konnte. Noch hatten sie sich nicht bewegt. Aber es würde passieren, wenn es ihm gelang, die Kräfte des Würfels zu aktivieren. Dann würde es zu einem Kontakt zwischen ihm und diesem wunderbaren Gegenstand kommen. So würde er erfahren, was möglicherweise auf ihn zukam.

Der Würfel war ein Warner, aber von sich aus reagierte er kaum.

Man musste ihn schon »zwingen«.

Godwin de Salier versuchte, die Einheit zwischen dem Würfel und sich zu bilden. Er dachte an nichts anderes mehr. Die Umgebung interessierte ihn nicht. Er fühlte sich bei dieser Konzentration so leicht wie selten. Dass er auf einem Stuhl saß, merkte er kaum. Er schien sich von dieser Realität verabschiedet zu haben und über allem zu schweben.

Das erste Zucken…

Da Godwin die hellen Schlieren beobachtete, fiel es ihm auf. Er hatte es geschafft, den Würfel zu aktivieren, und diese Tatsache schickte einen freudigen Stoß durch seinen Körper. Sein Herz schlug plötzlich schneller, die Augen zuckten, und in seinem Blick lag eine gewisse Spannung.

Es waren mehrere Schlieren, die sich bewegt hatten. Sie zuckten hin und her, und so peitschten sie sich mit ihren Enden voran. Auch Godwin merkte weiter, dass mit ihm etwas geschah. Die Wärme in seinem Innern breitete sich aus. Er fühlte sich leichter, fast schon beflügelt, und in ihm stieg die Spannung an.

Plötzlich erlebte er den ersten Kontakt in seinem Kopf. Es war ein Zucken, ein Gedanke. Die Kräfte des Würfels hatten etwas gefunden und gaben ihm nun das Gefundene zurück.

Alles deutete auf eine Gefahr hin…

Ruhig atmete er durch die Nase ein und wieder aus. Er kannte das Spiel und brauchte nicht mehr nervös zu werden. Es lief alles so ab, wie er es sich wünschte. Der Würfel hatte ihn nicht im Stich gelassen, und er wartete darauf, dass man ihm mehr Informationen mit auf den Weg gab.

Ein Bild entstand!

Nicht innerhalb des Würfels, sondern in seinem Kopf. Die Magie des Würfels hatte es geschafft, etwas herauszufinden und war dabei, ihm das Gefundene zuzuschicken.

Verrückt. Kaum erklärbar, aber sehr wichtig in den Augenblicken, in denen der Templer die Augen geschlossen hielt und sich nun auf das konzentrierte, was er sah.

Das Bild blieb bestehen. Es nahm an Klarheit zu. Das Verschwommene verschwand, aber die Dunkelheit des Motivs blieb bestehen. Da leuchtete nichts mehr in einer strahlenden Helligkeit, denn die Bedrohung, die auf ihn zukam, war schon düster von sich aus.

Der Würfel setzte all seine Kraft ein, um das Bild so klar wie möglich zu bekommen. Er hatte auch die Gedanken des Templers übernommen und somit auch dessen Vorstellungskraft. Er selbst malte sich nichts aus, das Bild wurde ihm geschickt, und so hatte die Warnung ganz konkrete Vorstellungen bekommen.

Etwas war auf dem Weg. Etwas war unterwegs. Etwas war aus den tiefsten Tiefen der Finsternis erweckt worden, um zu zeigen, dass es noch vorhanden war.

Und es zeigte sich mit all seiner Scheußlichkeit, denn was de Salier sah, presste sein Herz zusammen.

Es war die Gestalt des Schwarzen Tods!

***

Für einen kurzen Moment verlor der Templerführer seine Ruhe. Er konnte nichts tun. Er saß auf dem Stuhl. Er stöhnte leise vor sich hin, und seine Hände schafften es auch nicht mehr, sich an den Außenseiten des Würfels festzuklammern. Sie waren so schweißfeucht geworden, dass sie daran abrutschten.

Godwin hörte sich selbst scharf atmen. Das Blut zirkulierte stärker als sonst durch seinen Kopf. Er glaubte, unter der Haut dickere Adern bekommen zu haben, und sogar ein Schwindelgefühl überkam ihn, sodass er froh war, auf dem Stuhl sitzen zu können und das Gleichgewicht zu halten.

Da es den Kontakt mit dem Würfel nicht mehr gab, war auch das Bild aus seinem Kopf verschwunden. Die Realität hatte ihn wieder.

Er konnte tief durchatmen, aber er merkte schon, wie sehr ihm das Gesehene zugesetzt hatte.

De Salier fühlte sich fertig. Ausgepumpt. Sogar körperlich schwach.

Mit einem verlorenen Blick schaute er sich den Würfel an und hatte das Gefühl, als wären dessen Umrisse dabei, zu zerlaufen. De Salier kämpfte mit sich. Er merkte das Zittern, das er nicht in den Griff bekam, kalte Ströme rannen seinen Rücken hinab, und sein Gesicht bekam eine Gänsehaut.

Er rieb über seine Augen. Obwohl er noch ein junger Mann war, fühlte er sich alt und ausgelaugt. Das Zittern der Arme konnte er ebenso wenig vermeiden wie den erneuten Schweißausbruch.

Aber John Sinclair hatte nicht gelogen. Der Geisterjäger hatte keine Beweise gehabt, er hatte allein auf gewisse Vorgänge und Vermutungen reagiert. Aber er hatte Recht behalten. Die verdammte Gefahr war vorhanden. Es gab sie. Es war einfach grauenvoll, denn sie war nicht einfach nur da, sie hatte sich auch auf den Weg gemacht. Das neue Ziel lag vor ihr.

Sein Kopf sank nach vorn. Der Atem verließ pfeifend seinen Mund. »Er kommt«, flüsterte Godwin de Salier. »Er kommt, und ich weiß, dass er auf dem Weg zu mir ist…«

In den folgenden Sekunden war er nicht in der Lage, etwas zu tun. Er konnte kaum denken. In seinem Kopf wirbelten unzählige Gedanken. Er wollte Klarheit haben, und er bekam sie auch. Der Würfel konnte nicht gelogen haben.

Der Schwarze Tod!

Über ihn dachte er nach. Er war der große Unbekannte. Jetzt nicht mehr, jetzt war er ihm bekannt. Er hatte ihn mit eigenen Augen gesehen. Der Schwarze Tod sah so aus, wie er immer von John Sinclair beschrieben worden war. Nichts hatte sich nach seiner schrecklichen Rückkehr verändert. Ein übergroßes schwarzes Skelett mit glühenden Augen. Bewaffnet mit einer mächtigen Sense, die alles vernichtete, was der Schwarze Tod als feindlich einstufte.

Godwin de Salier stand auf. Seine Knie zitterten noch immer. Er riss sich zusammen und schaute in sein Zimmer hinein.

Dabei stellten sich ihm Fragen. Er wollte wissen, warum er so reagiert hatte. Das war eigentlich untypisch. Diese Angst hatte ihn selten überfallen. Er dachte daran, dass er schon einiges hinter sich hatte. Viele Gefahren waren auf ihn zugekommen. Oft genug war das Kloster Mittelpunkt dämonischer Angriffe gewesen, aber die Templer hatten es stets geschafft, sie abzuwehren und sich treu zu bleiben.

Nie hatte es der Schwarze Tod versucht. Nie war ein so mächtiger Dämon gekommen, um das Grauen, den Tod und die Vernichtung zu bringen. Einmal hatte ihn John Sinclair vernichten können, doch jetzt, nach der Rückkehr, schien der Dämon erstarkt zu sein.

Godwin de Salier hatte bisher an einem normalen Tisch gesessen.

Er wechselte seinen Platz, ging zum Schreibtisch, wo das moderne Telefon stand. Die Dienstnummer seines Freundes John Sinclair war gespeichert. De Salier ließ die Wählautomatik durchlaufen und wartete schweren Herzens darauf, dass abgehoben wurde…

***

»Und was habt ihr noch vor?«, fragte Glenda mit einer Stimme, die nicht eben vor Optimismus Überschwang.

Suko und ich schauten uns an.

Mein Freund hob die Schultern. »Wir sitzen hier wie bestellt und nicht abgeholt«, sagte er. »Ich denke, das können wir auch zu Hause so halten.«

Glenda Perkins hob die Augenbrauen. »Meint ihr nicht, dass hier noch etwas passiert?«

»Nein, ich denke nicht.« Suko schaute mich an. »Oder was meinst du, Alter?«

Ich winkte müde ab. »Die Musik ist an uns vorbeigegangen. Wir können auch nach Hause fahren.«

Glendas Mund zeigte einen spöttischen Ausdruck, als sie sagte:

»Ihr seht aus wie zwei Krieger, die eine Schlacht verloren haben.«

Lässig lehnte sie an der Wand. »Dabei ist hier ja nicht viel passiert.«

»Genau das ist unser Problem. Die Musik wird möglicherweise woanders spielen, und wir wissen nicht, wo das geschehen wird. Genau das bereitet uns Probleme.«

»Südfrankreich?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Gewarnt habe ich Godwin. Aber ich wünsche mir, dass ich Unrecht habe.«

Es würde wohl ein Wunsch bleiben. Der Schwarze Tod hatte sich nicht grundlos zwei Helfer gesucht. Einige seiner Angriffe hatten wir abwehren können. Trotzdem konnte er sich als Sieger betrachten, denn er hatte es geschafft, die Vampirwelt für sich zu gewinnen. Ein sehr großer Erfolg. Daran gab es nichts zu rütteln.

Nun würde er zu einem zweiten Angriff starten. Da würde er einem Mann wie van Akkeren einen großen Gefallen erweisen.

Denn er war scharf darauf, der nächste Großmeister der Templer zu werden, um diese Menschen dem Dämon Baphomet zuzuführen, was dem Schwarzen Tod letztendlich egal sein konnte, denn er wusste van Akkeren sowieso auf seiner sicheren Seite.

Ich kam immer mehr zu der Überzeugung, dass wir die nächste Schlacht gegen ihn nicht hier in London führen würden, sondern in einem anderen Land, in Südfrankreich.

»Sollen wir irgendwo etwas essen?«, fragte Glenda. »Das würde euch aufbauen.«

Suko lehnte ab. »Nein, ich weiß, dass Shao für heute Abend eine Bekannte eingeladen hat. Wir wollen zu dritt…«

»Und du, John?«

Ich hatte mich schon vom Schreibtisch wegbewegt und dachte über eine Antwort nach, als sich das Telefon meldete.

Es gibt Tage, da ist man sehr gespannt darauf, welche Nachricht gebracht wird. So erging es uns heute. Wir ahnten, dass der Anruf etwas mit unserem Fall zu tun hatte.

Suko hob ab. Er schaffte es kaum, seinen Namen zu nennen, da wurde er bereits unterbrochen. Aber er war so fix, um den Lautsprecher anzustellen, und so hörten wir mit.

Die Stimme des Anrufers gehörte Godwin de Salier. Bereits nach den ersten Worten hörten wir heraus, dass er Probleme hatte. Er ließ Suko auch nicht dazu kommen, Fragen zu stellen. Sein Anruf entwickelte sich zu einem Monolog.

Es ging um den Würfel und letztendlich um den Schwarzen Tod.

»Ich sage dir, Suko, John hat sich nicht geirrt. Der Würfel hat mich vor dieser Gefahr gewarnt. Der Schwarze Tod hat einen Plan. Er ist unterwegs.« Ein tiefer Atemzug. »Verflucht noch mal, was soll ich jetzt tun? Habt ihr eine Idee?«

»Ja, die haben wir. Erst mal die Ruhe bewahren. Keine Hektik, keine Aufregung. Nur ruhig sein und die Dinge einfach an sich herankommen lassen.«

Unser Templer-Freund lachte. Es klang krächzend. »Das müsst ihr mir mal vormachen. Kann sein, dass ihr es könnt, weil der Schwarze Tod für euch nicht neu ist. Aber für uns. Er ist für uns verdammt neu. Der Würfel hat ihn mir gezeigt, und ich weiß, dass er nicht gelogen hat. Er hätte es nicht getan, wenn dieser Dämon sich nicht schon auf den Weg zu uns gemacht hätte.«

»Das mag wohl wahr sein, Godwin. Aber bitte, du musst vor allen Dingen die Nerven bewahren.«

»Das versuche ich. Ich habe mich auch wieder gefangen. Nur ist dieser Dämon für mich völlig neu. Ich bin nie zuvor mit ihm konfrontiert worden. Aber ich habe durch den Würfel bereits seine Macht gespürt, und das hat mich schon geschockt.«

»Das können wir uns vorstellen.« Suko, der sich inzwischen wieder gesetzt hatte, versuchte nun, ihn aufzumuntern. »Denk daran, Godwin, was wir schon alles geschafft haben. Wen wir bereits zurückgeschlagen haben. Es waren verdammt gefährliche Gegner dabei, das sage ich dir.«

»Das schon, Suko. Ich freue mich auch, dass du mich aufmuntern willst, aber es geht ja nicht nur um mich, sondern auch um meine Mitbrüder. Wie soll ich ihnen erklären, welch eine Gefahr auf uns zukommt? Wie kann ich es Ihnen begreiflich machen? Das weiß ich nicht. Man wird mich fragen. Ich müsste mehr Informationen bekommen, denn die Gefahr ist zwar konkret, aber trotzdem schlecht zu fassen oder in den Griff zu bekommen. Du weißt, wie ich das meine, Suko.«

»Sicher. Sag ihnen die Wahrheit!«

Es entstand eine Pause, in der Godwin überlegte. Dann hörten wir ein »Tja«, das nicht sehr überzeugend klang.

Suko wollte ihm helfen. »Du musst es einfach anders sehen«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Dieser Angriff, der bestimmt erfolgen wird, den hast du schon mal erlebt. Das weißt du. Nur eben in einer anderen Form. Und darauf müssen wir zu sprechen kommen. Aber nicht nur wir, du musst es auch deinen Mitstreitern klarmachen.«

Nach einem Räuspern fragte der Templer: »Kannst du da nicht etwas konkreter werden?«

»Sehr gern. Erkläre ihnen, dass es der zweite Versuch eines Vincent van Akkeren ist, euer Kloster zu übernehmen. Das ist nicht gelogen. Nur die Vorzeichen haben sich verändert, denn jetzt gibt ihm der Schwarze Tod Rückendeckung.«

Wir hörten den Templer aufstöhnen. Erst danach sprach er wieder, und seine Stimme klang leiser. »Dann kann ich also davon ausgehen, dass dieser neue Angriff noch stärker sein wird als der erste? Oder seht ihr das anders?«

Suko verdrehte die Augen und wiegte dabei den Kopf. Er befand sich in einer Zwickmühle. Einerseits wusste er, wie stark der Schwarze Tod war, andererseits wollte er dem Templer nicht alle Hoffnung nehmen. Deshalb war die Antwort schwierig.

»Es ist ein Tanz auf dem Drahtseil«, gab er zu. »Auch der Schwarze Tod kocht nur mit Wasser, wenn ich dieses Beispiel mal anführen darf, auch wenn es dich nicht weiter trösten wird. Ihr könnt euch auf eure eigenen Stärken besinnen und müsst daran denken, was ihr schon alles in der letzten Zeit geschafft habt. Das ist wirklich nicht wenig gewesen.«

»Ja, ja, du hast schon Recht. Nur waren diese Gegner nichts im Vergleich zum Schwarzen Tod.«

Suko fand genau die richtige Aufmunterung. »Nur steht ihr nicht allein auf weiter Flur.«

Der Templer hätte eigentlich begreifen müssen, was Suko damit meinte, doch im Moment hatte er ein Brett vor dem Kopf. »Wie meinst du das denn jetzt konkret?«

»Dass wir euch unterstützen. Sobald die erste Maschine nach Toulouse fliegt, kommen wir runter. Das Ziel kennst du. Rechne morgen mit uns. Dann sehen wir weiter.«

De Salier räusperte sich. »Ja«, flüsterte er dann. »Ja, das ist es wohl, was ich wollte.«

»Wissen wir doch.«

Er wollte sich indirekt entschuldigen und sagte: »Ich hätte euch nicht angerufen, wenn der Würfel…«

»Schon gut, Godwin. Es gehört zu unseren Pflichten, euch zur Seite zu stehen. Der Schwarze Tod darf und wird nicht gewinnen. Wir haben ihn schon einmal zurückschlagen können und werden es auch diesmal schaffen.«

Darauf erhielt Suko keinen Kommentar. Es war allerdings fraglich, ob Godwin uns glaubte.

»Ihr meldet euch dann?«, fragte er mit müder Stimme.

»Sobald wie möglich.«

»Gut, das gibt mir Hoffnung. Wenn ich ehrlich sein soll, fürchte ich mich vor der Nacht.«

»Soll ich nach dem Grund fragen?«

»Kannst du. Ich werde dir auch eine Antwort geben. Ich befürchte, dass der Schwarze Tod bereits in unserer Nähe ist. Und nicht nur er, auch seine beiden Helfer, von denen John gesprochen hat. Van Akkeren und dieser Hypnotiseur.«

»Saladin heißt er.«

»Genau.«

»Da kann ich dir keine konkrete Antwort geben«, erklärte Suko.

»Beide sind uns entwischt.«

»Gut. Dann will ich euch nicht länger aufhalten. Grüß John, und dann bis morgen, hoffe ich…«

»Ja, wir sehen uns.«

Als Suko auflegte, schüttelte er den Kopf. »Das war keine leichte Geburt, Freunde.«

»Stimmt.«

Suko schaute mich an. »Was sagst du dazu? So eine Reaktion habe ich von Godwin noch nie erlebt.«

Ich breitete die Arme aus. »Verstehen kann ich ihn. Er hat Furcht. Er hat den Schwarzen Tod zum ersten Mal gesehen. Er weiß jetzt, dass stimmt, was wir ihm über dessen Aussehen erzählt habe. Ich denke mal, dass er auch die Aura des Unheimlichen gespürt hat, die von dieser Gestalt ausgeht. Möglicherweise hat ihm dieses schreckliche Bild auch klargemacht, wie chancenlos er ist. Ich weiß es nicht genau, aber ich habe für ihn Verständnis.«

»Und ihr wollt fliegen, nicht?«

»Klar«, sagte ich.

»Okay.« Glenda Perkins drehte sich um. »Dann besorge ich schon mal die Tickets. Ihr könnt sie euch dann am Schalter abholen.« Sie verschwand aus dem Büro und ging in den Nebenraum, wo sie sich vor den Computer setzte, um ihrer Arbeit nachzugehen.

»Dein Kommentar, John?«

Ich schaute Suko nicht eben lachend an. »Es wird verdammt hart werden. Aber wir mussten damit rechnen. Da van Akkeren mit im Spiel ist, wird er alles versuchen, um seinen alten Plan in die Tat umzusetzen. Das steht fest.«

»Diesmal ohne Justine Cavallo. Dafür mit dem Schwarzen Tod.«

Auch Suko, der so leicht nicht zu erschüttern war, schüttelte den Kopf.

Er war nicht der Einzige außer mir, der sich Sorgen machte.

Glendas Gesicht war verdammt ernst, als sie uns verabschiedete.

Das Ticket-Problem hatte sie gelöst. Jetzt schaute sie uns in die Augen und sagte mit sehr leiser Stimme: »Gebt nur auf euch Acht.«

»Keine Sorge«, versprach ich, »das werden wir.«

So sicher, wie ich geklungen hatte, war ich mir allerdings nicht…

***

Einen ruhigen Abend würde es weder für Suko noch für mich geben. Auch wenn nichts passierte, würden sich unsere Gedanken um das drehen, was vor uns lag. Allerdings wussten wir nicht, was genau es war. Es gefiel uns beiden nicht, dass van Akkeren und Saladin einen so großen Vorsprung besaßen, aber dagegen konnten wir nichts tun. Es war unmöglich, sie zurückzuholen.

Der Herbst hatte die Stadt bereits im Griff. Zwar fielen noch keine Blätter von den Bäumen, aber eine zu dieser Jahreszeit gehörende Kühle hatte sich ausgebreitet, auch wenn die letzten Strahlen einer untergehenden Sonne sich über das Meer aus Häusern legte, um zu zeigen, dass sie auch noch vorhanden war.

Ich war froh über dieses Wetter, denn die Hitze des Sommers war nichts für uns gewesen. Sie hatte die Menschen geschlaucht, träge gemacht und für manchen Todesfall gesorgt, der bei normalem Sommerwetter nicht eingetreten wäre.

Die Menschen atmeten wieder auf. Sie bereiteten sich auf die kalte Jahreszeit vor, die sie die Hitze vergessen ließ.

»Shao wird sich freuen«, sagte Suko. »Aber ich kann es nicht ändern. Wir müssen durch.«

Ich schaute aus dem Beifahrerfenster. Bäume huschten vorbei.

Noch bildete ihr Laub einen dichten Kranz, aber erste Blätter segelten schon zu Boden. Auch eine Folge der langen Trockenheit.

Es gab nicht mehr genügend Saft in ihnen.

»He, sag was!«

Ich zuckte die Achseln. »Shao weiß ja, welchem Job wir nachgehen. Außerdem ist sie keine Sheila Conolly. Ich mache mir ganz andere Sorgen.«

»Welche denn?«

»Ich habe Angst davor, dass wir zu spät kommen werden. Dass schon alles gelaufen ist, wenn wir dort eintreffen.«

»Du denkst an einen Angriff in der Nacht?«

»Ja.«

Suko ließ den Wagen ausrollen, weil uns eine Ampel aufhielt.

Vor uns befand sich eine Schlange aus Autos.

»Das kann natürlich sein, allerdings hoffe ich, dass sie nichts überstürzen werden.«

»Ja, ja, auch das wäre möglich. Einer wie van Akkeren geht methodisch vor. Er will das Risiko so klein wie möglich halten. Das kann er in der Nacht. Außerdem muss er damit rechnen, dass auch wir ein wenig weitergedacht haben. Deshalb wird er die Lage so schnell wie möglich zu seinen Gunsten ändern.«

»Hinzaubern können wir uns nicht.«

Suko lachte zunächst kehlig. »Klar«, meinte er dann. »Das ist nicht möglich. Obwohl es möglich gemacht werden könnte, wenn wir eine entsprechende Unterstützung hätten.«

»Myxin und Kara?«

»Wer sonst? Mich ärgert es, dass sie sich so auffällig zurückhalten. Der Schwarze Tod ist auch ihr Feind gewesen. Und nicht nur irgendeiner, sondern ein Gegner, den sie bis auf den Tod hassten. Sie müssten einfach eingreifen.«

»Du kannst sie nicht zwingen.«

»Das weiß ich leider.«

Wir konnten unsere Fahrt fortsetzen, denn die Ampel war auf Grün gesprungen. Es dunkelte immer mehr ein. Nicht wenige Fahrer hatten die Scheinwerfer eingeschaltet. Auch Suko fuhr inzwischen mit Licht. Bis zu unserem Ziel war es nicht mehr weit. In zehn Minuten würden wir die Tiefgarage erreicht haben.

Die Umgebung brauchte ich mir auch nicht anzuschauen, denn die kannte ich. So hing ich meinen Gedanken nach.

Was würde passieren? Wie würde die dämonische Bande vorgehen? Dass sich van Akkeren mit Hilfe seiner Freunde zum Großmeister der Templer aufschwingen wollte, lag auf der Hand. Die Frage war nur, wie er es durchziehen würde.

Da Godwin de Salier bereits vorgewarnt war, würde er dieses Wissen weitergeben. Ich kannte die Templer. Ich vertraute auf sie.

So leicht würden sie sich nicht fertig machen lassen. Sie würden kämpfen, und sie würden sich vor allen Dingen dagegen sträuben, von einem gewissen Saladin hypnotisiert zu werden.

Aus diesem Grund war er wohl mitgenommen worden. Ich hatte selbst erlebt, wie leicht es ihm fiel, über andere Menschen die völlige Kontrolle zu erlangen. Sie waren dann nicht mehr als Spielbälle in seinen Händen.

Ein Blick durch die Frontscheibe zeigte mir die beiden Hochhäuser, die sich in den Himmel reckten. Dort wohnten Suko und ich schon recht lange und hatten auch da einiges an gefährlichen Abenteuern überstehen müssen.

Suko bremste so heftig, dass es mich in den Gurt schleuderte und dann wieder zurück.

»He, was ist los?«

»Da liegt jemand.«

Er hatte sich nicht getäuscht. Es lag tatsächlich jemand vor unserem Wagen. Aber nicht nur ein Mensch, sondern auch ein Roller, mit dem er verunglückt war.

Wahrscheinlich war er ausgerutscht. Wir befanden uns schon auf der Zufahrt zum Parkhaus, das sich unter dem eigentlichen Gebäude ausbreitete. Dieser Weg war nur für die Mieter gedacht. Warum lag der Typ hier mit seinem Roller?

Er schien sich verfahren zu haben…

Suko schaute mich an und drehte den Kopf leicht nach links.

»Wie es scheint, kann er aus eigener Kraft nicht mehr aufstehen. Ich denke, wir schauen mal nach.«

»Ja, ja…«

»He, das hört sich leicht misstrauisch an.«

»Steig schon aus.«

Suko hatte den Gurt gelöst. Ich blieb noch ein paar Sekunden sitzen. So geheuer kam mir dieser Vorgang nicht vor. Es störte mich etwas. Leider wusste ich nicht, was es war. Dieser Unfall sah völlig normal aus, und trotzdem keimte Misstrauen in mir hoch.

Suko näherte sich dem Mann und dem Roller. Er geriet in das Licht der Scheinwerfer und passierte das Fahrzeug, um sich an der anderen Seite zu bücken.

Darauf hatte der »Verletzte« nur gewartet. Plötzlich bewies er, wie wenig verletzt er war. Selbst Suko wurde davon überrascht, denn er schaffte es nicht, dem schnellen Hieb auszuweichen, der ihn irgendwo am Hals oder Kinn erwischte.

Ich rammte meine Tür auf. Warf mich nach draußen und wusste in dem Augenblick, dass ich mich nicht richtig verhalten hatte, denn hinter mir hörte ich das leise Lachen.

Ich riss noch die Arme in die Höhe, um meinen Kopf zu schützen. Halb schaffte ich es, denn der Treffer erwischte mich mehr an den Armen. Dass es ein harter Gegenstand war, bekam ich noch mit, dann fiel ich nach vorn und rollte mich ab.

Der nächste Hieb erwischte meinen Rücken. Es tat verdammt weh. Wahrscheinlich war er mit einer Stahlrute geführt worden. In meiner Nähe hörte ich ein Knurren. Es war von keinem Tier ausgestoßen worden, sondern von dem Mann, der mich hinterrücks angegriffen hatte. Er warf sich auf meinen Rücken.

So ganz schaffte er es nicht. Ich schleuderte ihn von mir.

Der Schrei über mir stammte von einer Frau. Wie eine Schattengestalt war sie erschienen. Sie hielt einen Gummiknüppel in der Hand, den sie mir gegen den Kopf schlagen wollte.

Ich riss rechtzeitig genug die Arme hoch und bekam die nach unten sausenden Handgelenke zu fassen. Ich hielt sie weiterhin fest und schleuderte die Person über meinen Körper hinweg nach vorn.

Da war noch der Schläger. Er wich seiner Komplizin aus, um sich auf mich zu werfen. Für einen Moment schaute ich in ein noch junges Gesicht, das allerdings auf eine schreckliche Art und Weise hassverzerrt war. Ich kannte den jungen Mann nicht. Ich hatte ihm nichts getan. Warum wollte er mich dann vernichten?

Darüber konnte ich später nachdenken. Zunächst war es wichtig, nicht getroffen zu werden.

Meine Pistole ließ ich stecken. Dafür schleuderte ich mich mit einer schnellen und kräftigen Bewegung zurück. Mit der Rolle nach hinten hatte der Schläger nicht gerechnet. Er drosch zwar noch zu, aber die Distanz zwischen uns war zu groß geworden.

Er hämmerte gegen den Boden.

Ich stand wieder.

Suko kämpfte nicht weit entfernt von mir. Wenn mich nicht alles täuschte, hatte er es ebenfalls mit zwei Gegnern zu tun.

Die Wagentür stand noch weit auf.

Ich hämmerte sie zu.

Das Geräusch irritierte den Angreifer und gab mir die Chance, ihn zu packen. Bevor er sich versah, war ich bei ihm. Der schnelle Griff, das Herumschleudern und dann der Aufprall gegen den Rover.

Mit dem Hinterkopf prallte er gegen die Dachkante. Das tat ihm weh. Er litt unter den Schmerzen. Für einen Moment »funkte« es in seinen Augen. Er schleuderte sich nach vorn, ohne auf seine Deckung zu achten und lief genau in einen Schlag hinein, der das Kinn in seiner Mitte erwischte. Ich hatte mit der Handkante zugeschlagen. Auf lange Boxkämpfe wollte ich mich nicht einlassen.

Der junge Mann stöhnte auf. Er verlor die Übersicht. Der Wagen gab ihm keinen richtigen Halt mehr, und so sackte er daran herab.

Jetzt war die junge Frau wieder da.

Ich sah sie, als ich mich auf der Stelle drehte. Sie hatte den Gummiknüppel bereits erhoben und wollte ihn mit voller Wucht auf meinen Schädel dreschen.

Mit einem Sidestep wich ich aus.

Ich bekam noch den Luftzug mit, so dicht huschte der Gummiknüppel an mir vorbei. Er traf ein Ziel. Nur war das die Dachkante des Rovers, und ich hörte ein Geräusch, das einem Gongschlag glich.

Der eigene Schwung schleuderte die Angreiferin mit dem dünnen blonden Haar ebenfalls gegen das Auto. Sie stöhnte schmerzerfüllt auf und wurde von mir herumgerissen, wobei ich ihren rechten Arm packte und ihn hinter dem Rücken in die Höhe drückte.

Sie schrie auf, als der Schmerz wie ein Stich bis zur Schulter hochreichte. Dabei sah ihr Mund aus, als gehörte er zu einer Halloween-Maske. Aber die Augen waren nicht leer. Ich sah es, weil ich ihren Kopf zurückgerissen hatte.

Den verdammten Ausdruck kannte ich. Den hatte ich schon bei anderen jungen Leuten gesehen. Diese noch junge Person stand voll und ganz unter dem Einfluss des Hypnotiseurs. Selbst aus der Ferne wurde er für uns zu einem Problem.

Ihr Freund stand wieder. Zwar wacklig, aber er wollte nicht fallen, sondern weitermachen.

Ich hörte ihn keuchen. Er kämpfte mit dem Gleichgewicht, und Sekunden später lag er wieder am Boden. Da hatte ihn der Aufprall seiner Freundin umgerissen, die von mir gegen ihn geschleudert worden war.

Ich fuhr herum.

Suko war noch in Aktion. Einen Mann sah ich die Zufahrt hinabrollen. Er blieb nach wenigen Metern liegen und rührte sich nicht mehr. Der zweite bekam einen Tritt mit, der ihn zuerst anhob, als wollte er aus seinen Schuhen fliegen, dann aber zu Boden schleuderte, wo er liegen blieb und sich nicht mehr bewegte.

Suko huschte zu mir.

Meine beiden »Freunde« waren noch nicht bewusstlos, nur schwer angeschlagen. Wahrscheinlich wussten sie nicht mehr, wo sie sich befanden, aber ihre Reflexe stimmten, denn sie versuchten krampfhaft, wieder auf die Füße zu kommen.

Ich hatte mittlerweile meine Handschellen losgehakt. »Bleib du bei deinen Typen, die nehme ich mir vor.«

»Okay.«

Die beiden jungen Leute waren nicht mehr in der Lage, sich zu wehren. So erlebte ich keinen Widerstand. Ein Handschellenpaar reichte für beide aus.

Suko hatte seine Leute ebenfalls gefesselt. Sie waren bewusstlos und lagen neben der Beifahrerseite des Rovers.

Es war alles recht schnell abgelaufen. Trotzdem hatten sich Gaffer angesammelt. Auch Autos von Mietern, die in die Garage fahren wollten, stauten sich bereits.

Erst mal mussten wir uns um die vier Angreifer kümmern. Ich machte den Zuschauern klar, dass es nichts mehr zu sehen gab.

Auch die Fahrer in den stehenden Fahrzeugen fügten sich. Die meisten von ihnen wohnten im selben Haus und kannten mich.

Suko telefonierte bereits. Die Kollegen würden bald kommen und die vier Typen mitnehmen. In unserem Rover konnten wir sie nicht transportieren.

Mein Freund schleppte die Bewusstlosen zu den beiden anderen.

Jetzt lagen sie wie aufgereiht nebeneinander.

Im Licht der Taschenlampe schauten wir sie uns an.

Wer waren sie?

Wenn wir vom Äußeren ausgingen, konnte man sie als junge Leute bezeichnen, die alle dem gleichen Stil nachhingen. Gefärbte Haare, dünne Lederkleidung über irgendwelchen T-Shirts, Stiefel an den Füßen und behängt mit billigem Modeschmuck. Wie richtige Schläger sahen sie nicht aus. Es waren auch keine Glatzen mit dumpfen, stieren Blicken, und so überkam mich der Eindruck, dass sie eher zufällig an den Hypnotiseur geraten waren und er sich blitzschnell entschieden hatte, sie für seine Zwecke einzusetzen.

Es gab bei ihm den Hass auf mich. Er wollte mich vernichten, und dabei war ihm jedes Mittel recht.

Ich leuchtete besonders in die Augen. Ein Spiegel der Seele waren sie auch in diesem Fall. Der Hass, der sehr tief in ihnen saß, zeigte sich auch in ihren Blicken. Wäre es ihnen möglich gewesen, so hätten sie sich auf uns gestürzt.

»Er hat uns nicht vergessen, John«, sagte Suko. »Mit Saladins Überraschungen musst du immer rechnen.«

»Leider.«

Dass sich immer noch Neugierige zu den anderen gesellte, kümmerte mich nicht weiter. Uns störte es nicht. Wohl aber die Kollegen, die mit einem vergitterten Transporter kamen, um die Gefangenen abzuholen.

Man kannte uns, und wir wurden schon angeschaut. »Die haben Sie alle erledigt?«

Suko lächelte. »Warum nicht?«

»Ja, ja, schon. Zwei gegen vier. Respekt.«

Die Schlagwaffen wurden ebenfalls eingesammelt. Danach schafften wir die Typen in den Laderaum. Sicherheitshalber wurden auch die beiden Bewusstlosen noch gefesselt. Die Handschellen waren mit starken Stahlstreben an den Seiten verbunden.

Wir fuhren hinter dem Polizeiwagen her. An einen ruhigen Abend war vorerst nicht zu denken. Wenn uns jemand Informationen geben konnte, dann waren es die vier…

***

Wir waren in der großen Gemeinschaftszelle geblieben, als ein Arzt eine Untersuchung vornahm. Auch die beiden jungen Männer waren wieder aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht, lagen auf ihren Pritschen und stierten gegen die Decke.

Die junge Frau war verpflastert worden. Ebenso ihr Freund, der mit mir gekämpft hatte. Auch er hatte einige Platzwunden.

Der Arzt ging und erklärte uns, dass er Nachtschicht hätte und wir ihn erreichen könnten.

»Ja, das ist gut.«

Die Namen hatten wir inzwischen auch erfahren, aber sie waren nicht wichtig für uns. Es zählte mehr das Persönlichkeitsprofil dieser jungen Menschen. Wir wollten auf jeden Fall herausfinden, ob sie noch unter dem Bann des Hypnotiseurs standen.

Man erkannte es an den Augen. An diesen Blicken, die so leer waren, weil sie die Umwelt nicht aufnahmen. Erst wenn sie einen entsprechenden Befehl erhielten, änderte sich dies.

Einige Male hatten wir versucht, sie anzusprechen, aber keine Antworten erhalten. Doch der verdammte Panzer musste zu knacken sein. Nur leider nicht durch mein Kreuz, denn ihr verändertes Verhalten war nicht durch einen dämonischen Einfluss entstanden. Auch Dr. King wollten wir nicht holen.

Es gab irgendein Codewort, das die Hypnose löste. Da war ich mir mit Suko einig.

Aber welches?

Ich überlegte hin und her. Es konnte natürlich ganz verrückt sein und überhaupt keinen Bezug zur Sache haben, oder es war ein Wort, das auf der Hand lag.

Von unseren Angreifern bekamen wir keine Unterstützung. Sie redeten gar nicht. Trotzdem waren sie nicht still. Hin und wieder schaufelten sie die Luft in ihren Mund, ansonsten lag nach wie vor dieser leere Ausdruck in ihren Pupillen.

Der Arzt hatte sie kurz untersucht und auch andere Spuren an ihnen festgestellt. Blaue Flecken, die nicht von uns stammten, aber auch nicht alt waren. Sie mussten schon vorher irgendwo eine Auseinandersetzung gehabt haben.

Wir hockten ihnen auf einer harten Pritsche gegenüber in diesem kalten Deckenlicht der Zelle.

»Versuch es, John.«

»Ha, du hast gut reden. Fällt dir das Codewort ein?«

»Nein.«

»Dann denk mal nach.«

Das tat er wirklich. Auch ich bemühte mich. Durch meinen Kopf huschten zahlreiche Begriffe, die mit diesem Fall zu tun hatten. Ich wusste nicht, welche richtig waren und welche falsch, aber einen Versuch musste ich starten.

Ich nannte den Namen Saladin, auch meinen und Sukos. Eine Reaktion erlebten wir nicht. Keine Veränderung. Es blieb die Gleichgültigkeit bestehen.

»Vielleicht sollten wir Dr. King doch bemühen«, schlug Suko vor.

»So schnell gibst du auf?«

»Nein, das nicht. Nur wenn ich keine Chance mehr sehe. Ob sie uns weiterhelfen können, ist auch fraglich.«

Da konnte ich nicht widersprechen, aber es ging mir irgendwie gegen den Strich, dass wir diesen Panzer nicht knacken konnten.

Ob wir dann mehr über Saladin erfuhren, war fraglich, aber der Versuch musste fortgeführt werden.

Ich dachte weiter nach, während die vier Typen ins Leere schauten. Sie waren abwesend. Man hatte ihnen das Denken und Handeln genommen.

Ich ließ mir die Begriffe, die ich schon gesagt hatte, noch mal durch den Kopf gehen. Dabei hatte ich das Gefühl, dass einer fehlte.

Ein wichtiges Wort, mit dem ich den Panzer vielleicht knacken konnte. Das hatte Saladin ihnen ja auch eingeimpft.

Was fehlte?

Wieder ging ich die Reihe durch. Einen wichtigen Begriff hatte ich vergessen, einen sehr wichtigen sogar, der auch für Suko und mich nicht ohne war.

Meine Gedanken drehten sich zurück bis zu den Anfängen. Da waren ebenfalls junge Leute in die Fänge des Hypnotiseurs geraten.

Sie hatten sich völlig normal verhalten, im Gegensatz zu ihnen hier, bis sie dann das bestimmte Codewort gehört hatten.

Damals war es…

Es fiel mir wie Schuppen von den Augen. Ich schlug mir gegen die Stirn. Suko, der mich beobachtet hatte, sagte nur: »Du weißt es.«

»Das hoffe ich!«

»Raus damit!«

Ich holte noch mal kurz Luft, dann sprach ich meine Vermutung aus.

»Der Schwarze Tod!«

Treffer! Jawohl! Genau ins Schwarze. Plötzlich veränderte sich das Verhalten der vier jungen Leute. Sie gaben auch jetzt keinen Kommentar ab, aber sie wirkten wie Menschen, die in einem tiefen Schlaf gelegen hatten und daraus erweckt worden waren.

Sie zuckten heftig zusammen. Ihre Köpfe bewegten sich. Im hellen Licht der Lampe sahen wir die Veränderungen in ihren Augen. Noch sagten sie kein Wort, schauten sich gegenseitig an, blickten allerdings auch in die Umgebung, und es war ihnen anzusehen, dass sie nicht wussten, wo sie sich befanden.

Wir ließen sie etwa eine halbe Minute in Ruhe, dann übernahm ich das Wort.

»Hier spielt die Musik.«

Vier Augenpaare richteten sich auf Suko und mich. Und dann fiel ihnen auf, dass sie mit Handschellen gefesselt waren. Damit konnten sie überhaupt nichts anfangen.

»Was soll das?«, meldete sich der Typ, der mich hatte niederschlagen wollen. »He, wir sind im Knast.«

»Stimmt.«

»Und warum?«

»Weil ihr euch ausgerechnet zwei Polizisten ausgesucht habt, um sie niederzuschlagen.«

Das hatten alle gehört. Aber keiner von ihnen war in der Lage, eine Antwort zu geben. Sie hoben die Schultern, sie öffneten ihre Lippen, sagten jedoch nichts.

»Ich werde es euch erklären, und dann reden wir weiter über den Fall.«

»Das gibt es doch gar nicht«, flüsterte die junge Frau, die fast noch ein Mädchen war.

»Und ob es das gibt!«, konterte ich.

»Wie denn?«

Ich begann mit meinem Bericht. Ab jetzt wurde ich nicht mehr unterbrochen. Man hörte mir gespannt zu, und die Haltungen der vier »Gefangenen« spannten sich wieder. Keiner von ihnen konnte begreifen, was mit ihnen abgegangen war.

»Das ist nicht wahr!«

»Scheiße, das gibt es nicht!«

»Der Bulle will uns verarschen!«

Solche und ähnliche Kommentare bekamen wir zu hören und überhörten sie auch. Nach einer gewissen Zeit stellten sie fest, dass ich trotz allem die Wahrheit erzählt hatte, und sie kamen aus dem Staunen nicht heraus. Eine wichtige Frage stellte ich, und die ging sie alle an. »Woran könnt ihr euch bewusst erinnern?«

Kein Kommentar. Das große Schweigen. Das Nachdenken. Die Überraschung, die erst verdaut werden musste.

»Und?«

Es war die junge Frau mit dem schmalen blassen Gesicht, die den Anfang machte. »Wir sind in einen Bus gestiegen.«

»Gut. Und weiter?«

»Nichts weiter.«

Ich verdrehte die Augen. »Es muss doch was mit euch passiert sein, verdammt.«

Sie schaute die anderen an, aber die sagten auch nichts. Nur einer nannte die Haltestelle, was nicht schlecht war, denn so kannten wir zumindest die Fluchtrichtung des Hypnotiseurs.

»Wir wollten uns auf unsere Stammplätze setzen. Aber da saß schon jemand, und der wollte nicht weg.«

»Wie sah er aus?«

Der Typ neben dem Mädchen gab die Antwort. »Schrecklich sah er aus. Zuerst haben wir gedacht, dass er auf einen Maskenball geht. Der hatte keine Haare auf dem Kopf. An ihm gab es überhaupt kein Haar mehr…«

»Saladin«, sagte Suko.

»Wie?« Mit dem Namen konnte keiner etwas anfangen.

Suko winkte ab. »Schon gut.«

Wir wollten wissen, was dann noch alles passiert war, aber die Antworten gab es nicht. Sie wussten nichts. Sie konnten sich nicht mal daran erinnern, dass sie uns überfallen hatten. Erst jetzt hier in der Zelle waren sie wieder normal geworden.

Und das nur durch einen Begriff, den ich ausgesprochen hatte. Es war wie bei den veränderten Studenten gewesen. Im Hintergrund lauerte der Schwarze Tod.

»Was passiert denn jetzt mit uns?«, fragte das Mädchen. Ihre Stimme war leiser geworden.

»Ihr könnt gehen, nachdem eure Personalien aufgenommen wurden. Noch etwas: Wem gehört der Roller?«

Der gehörte keinem. Sie wussten auch nicht, wie sie an ihn herangekommen waren. Nur brauchten wir keine großen Rater zu sein, um zu wissen, dass sie ihn gestohlen hatten.

Einen kleinen Erfolg hatten wir erreicht. Saladin war es nicht gelungen, uns aus dem Weg zu räumen.

Als wir gingen, fluchte man hinter uns her. Aber darum kümmerten wir uns nicht. Mit dem Leiter der Wache sprachen wir noch einige Einzelheiten durch, redeten auch über den gestohlenen Roller und machten ihm klar, dass die Vier nicht zur Verantwortung gezogen werden konnten. Er wollte natürlich Gründe wissen. In diesem Fall allerdings hielten wir uns sehr bedeckt, was er zähneknirschend hinnahm.

Es war so kühl, dass schon der Atem vor unseren Lippen dampfte. Den Rover hatten wir zur Seite gefahren. Suko telefonierte mit Shao, während ich nach einem Taxi Ausschau hielt.

Ich glaubte nicht mehr daran, dass unser Freund Saladin noch in London aktiv werden würde. Und ich rechnete auch nicht damit, dass er sich hier in der Stadt aufhielt. Seinen Feldzug würde er woanders durchführen.

Unser neues Ziel hieß Südfrankreich. Ich ärgerte mich jetzt noch mehr, dass eine so große Entfernung zwischen uns lag. Die Nacht hatte erst gerade angefangen. Es konnte noch viel passieren, so verdammt viel…

***

Vincent van Akkeren war als Erster in den Renault gestiegen. Er hatte hinter dem Steuer Platz genommen, sich brav angeschnallt und wartete darauf, dass sein neuer Partner das Gleiche tat.

Saladin saß auch schon auf seinem Sitz. Aber er war starr geworden. Dabei hielt er seinen Mund offen, das Gesicht glich einer Maske, und tief aus seiner Kehle drang ein wütend klingendes Stöhnen.

»Was hast du?«

Saladin fluchte.

»He, verdammt, was ist los?«

»Sie haben es geschafft. Oder Sinclair hat es geschafft. Verflucht noch mal.«

»Was hat er geschafft?«

»Der Bann ist gebrochen!«

»Was?«

»Ja, verdammt.« Saladin schüttelte den Kopf. »Ich will jetzt nicht darüber sprechen, aber meine Diener haben sie nicht aufhalten können. Ich habe sie unterschätzt.«

Van Akkeren musste lachen. »Du scheinst Sinclair nicht zu kennen, mein Freund. Ich habe schon einiges mit ihm durchgemacht. So einfach…«

»Hör auf!«

»Gut.«

Saladin drehte den Kopf. Er schaute van Akkeren an. Jetzt konnte er wieder lächeln. Es sah hintergründig und verschlagen aus.

»Eines ist sicher. Sinclair und wer auch bei ihm ist, sie alle befinden sich in London. Weit weg von unserem Ziel, das für uns auf dem Präsentierteller liegt.«

»Das sagte ich dir.«

Der Hypnotiseur ballte beide Hände zu Fäusten. »Wann greifen wir sie an?«

»Noch heute Nacht.«

Da glänzten Saladins Augen in wilder Vorfreude. »Das ist gut. Das ist sogar mehr als das. Es ist perfekt…«
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